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  Im Kamin brannte ein Feuer, obwohl Mitte Juli an der Côte d’Azur Temperaturen von weit über 30 Grad im Schatten herrschten. Nachts war es kühler, doch man konnte mit einer dünnen Decke ohne zu frieren im Freien schlafen.


  Die vier altertümlich gekleideten alten Frauen standen um das Telefon neben der Tür herum. Eine hielt den Hörer ans Ohr gepreßt. Ihr Gesicht war eine Grimasse der Mißbilligung und Empörung „Skandalös”, flüsterte sie ab und zu. „Oh, oh, pfui, dieses schamlose Ding! Wie kann man nur so etwas aussprechen! Nie hätten wir das zu unserer Zeit gewagt.”


  „Was hat sie gesagt, Lucia?” fragten die drei anderen Alten, die vor Neugier fast platzten.


  Lucia machte abwehrende Gesten.


  „Seid still, ich kann sonst nichts verstehen.” Sie kreischte auf. „Nein, wie anstößig! Alma, mein Riechfläschchen! Mir wird übel.”


  „Dann gib mir den Hörer.”


  „Nein, ich will das Gespräch abhören, das diese - diese Dirne mit ihrem Liebhaber führt. Monsieur Beaufort will es so. Wenn er das erfährt, wird Ednas Schicksal besiegelt sein.”


  Die vier nickten eifrig. Sie blickten zu dem Lehnstuhl, der am prasselnden Kaminfeuer stand. Eine Gestalt saß darin, doch die hohe Rückenlehne verdeckte sie, und man sah nur eine runzlige dunkle Hand an der Seite herabhängen. Ein prächtiger Ring mit einem schwarzen Stein, an dessen vier Ecken große Brillanten funkelten, steckte am Ringfinger.


  In den Stein war eine sich windende Schlange mit kleinen Rubinaugen ein gemeißelt. Es war ein schweres, wuchtiges Schmuckstück, aber äußerst kunstvoll.


  Lucia legte nun auf. „Sie hat das Gespräch beendet. Entsetzlich, welche Sachen dieser schamlose Mensch, mit dem sie sich eingelassen hat, gesagt hat. Und Edna hat noch darüber gelacht und in der gleichen Weise geantwortet. Die heutige Jugend ist völlig verdorben.”


  Die drei anderen Frauen stimmten Lucia zu.


  „Wir dürfen dieses Flittchen nicht mehr länger unter unserem Dach dulden”, sagte Camilla, die Energischste der vier. „Das sind wir Monsieur Beaufort schuldig.”


  Die alten Frauen sahen zu dem Lehnstuhl. Der darin saß antwortete nicht. „Monsieur”, sagte Lucia schließlich schüchtern und leise, „es ist wieder soweit. Edna Bengtsson hat gegen die Regeln des Hauses verstoßen. Wir jagen sie fort.”


  „Ihre Vogelscheuche ist gestern fertig geworden, Monsieur”, sagte die alte Sabrina im gleichen ehrerbietigen Ton. Sie warteten, aber es kam keine Antwort. Die Luft im Zimmer war trocken und heiß, doch den Frauen war plötzlich, als spürten sie einen kalten Hauch. Triumphierend sahen sie sich an und nickten.


  Die alte Lucia trippelte zum Lehnstuhl, ergriff die runzlige Hand und küßte den Schlangenring. „Verlassen Sie sich ganz auf uns, Monsieur“, flüsterte sie.


  Eilig verließen die vier nun das Zimmer. Es gab viel zu tun. Die Hand mit dem auffälligen Ring bewegte sich nicht, aber es schien, als winde sich die Schlange, als funkelte Leben aus ihren Rubinaugen.


  [image: ]



  Edna Bengtsson war wütend wie schon lange nicht mehr. Sie knallte die Eingangstür der Villa hinter sich zu, hob ihren Rucksack auf den Rücken und ging eilig davon.


  Es war unerhört. Diese vier alten Schrullen hatten sie mitten in der Nacht hinausgeworfen, nur weil sie am Strand einen jungen Mann kennengelernt hatte. Natürlich hatten sie geküßt und geschmust, und sie war einmal mit in seinen Bungalow gegangen. Aber war das ein Verbrechen?


  Schließlich war sie zwanzig Jahre alt, ungebunden und ein hübsches Mädchen. Sie war nicht an die Côte d’Azur gekommen, um hier wie eine Nonne zu leben.


  Aber diese bigotten Schachteln hatten sich angestellt, als ginge die Welt unter wegen eines Beischlafs. Ihr Telefongespräch mit Paul hatten sie abgehört und so getan, als habe sie etwas Fürchterliches verbrochen.


  Auf der Stelle hatte sie gehen müssen. Um elf Uhr abends.


  Edna zitterte vor Wut. Jetzt erst fiel ihr ein, was sie den vier Alten hätte sagen sollen. Worte mit Widerhaken und Dornen kamen ihr in den Sinn. Aber dazu war es jetzt zu spät.


  Sie drehte sich noch einmal zu der weißen Villa um. Das Mondlicht beschien den Prunkbau und ließ ihn fast wie ein Märchenschloß erscheinen.


  „Ich bin froh, daß ich endlich weg bin aus diesem - diesem Zuchthaus”, schimpfte die blonde Edna. „Ich frage mich, wie die anderen Mädchen das überhaupt aushalten. Auf Schritt und Tritt wird man bevormundet. Diese Runzelweiber neiden uns unsere Jugend und Schönheit. Ach, was rege ich mich denn auf! Mir können die vier Alten mit ihrem Monsieur Beaufort und ihrer Villa und allem Drum und Dran gestohlen bleiben.”


  Edna ging weiter. Zwischen den Bäumen sah sie nun die Vogelscheuchen. Von einem inneren Zwang getrieben, marschierte sie über den Rasen darauf zu.


  „Betritt den Rasen nicht, Edna.” Sie hörte Almas Stimme im Ohr klingen.


  Ständig hatten die Besitzerinnen der Villa Vorschriften gemacht. Mach dies, mach das, tu dies, laß jenes. Zum Trotz trampelte Edna mitten durch ein Blumenbeet.


  Nun hatte sie die Vogelscheuchen erreicht. Sie sah sofort, daß ihre fehlte Wahrscheinlich hatten die vier alten Weiber sie entfernt, weil sie nichts mehr in der Villa haben wollten, was an Edna Bengtsson erinnerte. Die anderen Vogelscheuchen waren noch nicht fertiggestellt.


  Edna sah noch das Loch im Boden, wo ihre Vogelscheuche gestanden hatte. Sie bemerkte auch Spuren im Gras. Sie konnte erst vor kurzem abgeholt worden sein.


  Ein kalter Lufthauch streifte das Mädchen. Im Mondlicht erschienen ihr die Vogelscheuchen plötzlich bedrohlich. Ihr war, als grinsten sie sie an, als rückten sie näher und wollten sie mit den ausgestreckten Armen umarmen.


  Edna wich zurück. Sie schloß die Augen und schüttelte den Kopf. Als sie wieder hinsah, standen die Vogelscheuchen wie zuvor. Aber der Schwedin war es hier nicht mehr geheuer.


  Eilig lief sie unter den Bäumen hindurch zum Weg, zur Mauer mit dem großen schmiedeeisernen Tor und hinaus. Die Villa Daimon lag an der Südostspitze des Cap d’Antibes, direkt an der Steilküste. Hinter der Villa führte eine Steintreppe hinab zu einer kleinen Bucht, in der ein Motorboot vertäut war.


  Edna stand vor dem Villengelände. Sie konnte das Meer und die Lichter von Antibes nicht sehen.


  Sie wollte zur Küstenstraße, dort ein Auto anhalten und sich nach Cap d’Antibes bringen lassen.


  Paul würde nicht schlecht staunen, wenn sie plötzlich bei seinem Bungalow erschien. Aber sie wollte schon dafür sorgen, daß die Überraschung eine angenehme war.


  Das Grauen, das Edna im Park der Villa empfunden hatte, wich allmählich. Schon konnte sie über ihr Erschrecken lachen. Sie hatte noch fünf Urlaubswochen vor sich, bevor das nächste Semester in Stockholm begann. Fünf fröhliche, unbeschwerte Wochen. Tage am Strand, Nächte voller Trubel und Amüsement und nicht zuletzt Liebe.


  Da raschelte etwas vor Edna im Gebüsch am Wegrand. Sie erstarrte und schlug die Hand vor den Mund.


  „Hallo? Ist da jemand? Sie, kommen Sie sofort hervor!”


  Edna sprach Französisch mit einem drolligen Akzent. Sie spürte, daß jemand in dem Gebüsch steckte.


  „Kommen Sie heraus! Was soll das?”


  Eine Gestalt trat aus dem Gebüsch. Im Mondlicht erkannte Edna den Mann. Eine Zentnerlast fiel ihr vom Herzen.


  „Adolphe, mein Gott, hast du mich erschreckt!”


  Adolphe Guiata war ein großer, schlanker junger Mann, bleich, mit einem Mittelscheitel, schwarzem Haar und dunkler Kleidung. Er galt als Sonderling. Keines der bildhübschen Mädchen, die die Côte d’Azur im Sommer überschwemmten, hätte sich mit ihm eingelassen.


  Edna hatte ein paarmal einige Worte mit ihm gewechselt. Sie war nett und freundlich zu ihm gewesen.


  „Adolphe, was machst du denn hier?”


  Er legte den Finger an die Lippen.


  „Nicht so laut, Edna. Die Nacht hat Ohren. Ich habe gehört, daß du aus der Villa ausziehst, und ich will dir ein Andenken mit auf den Weg geben.”


  „Ein Andenken? Du? Woher weißt du überhaupt, daß ich ausziehe?”


  Adolphe beantwortete die Frage nicht. Er schlug das Tuch auseinander, das er in den Händen hielt, und Edna sah, daß es eine knapp zwanzig Zentimeter große Tonpuppe verhüllt hatte. Mit schüchternem Lächeln reichte Adolphe ihr die Puppe.


  Edna betrachtete sie im Mondlicht, und jetzt erkannte sie, daß die Puppe ein genaues Abbild von ihr selbst war. Es war ein Kunstwerk.


  „Hast du das selbst gemacht, Adolphe?”


  Der junge Mann nickte. Er hielt den Kopf gesenkt.


  „Du bist ja ein Künstler, Adolphe. Vielen Dank. Ich muß jetzt aber weiter. Leb wohl.”


  „Leb wohl, Edna. Verliere die Puppe nicht, hörst du? Sie soll uns verbinden, auch wenn wir voneinander getrennt sind. Sie wird dir Glück bringen.”


  Edna wollte das Gespräch rasch beenden.


  „Ich danke dir nochmals, Adolphe. Natürlich werde ich auf die Puppe aufpassen. Ich werde sie sogar mitnehmen nach Stockholm und dort anmalen lassen.”


  Adolphe Guiata rieb sich die Hände. Er deutete eine Verbeugung an, trat zur Seite und war im nächsten Augenblick in den Büschen verschwunden. Edna schüttelte den Kopf.


  „Komischer Kauz.”


  Sie eilte weiter, ihrem Liebhaber entgegen.


  Doch sie sollte nie zu ihm gelangen. An der nächsten Wegbiegung ereilte sie ihr Schicksal.


  Edna kam um die Biegung und sah sich völlig unverhofft einer bizarren und grauenhaften Gestalt gegenüber. Sie wankte und wurde totenbleich.


  Der Tod selbst war es, der vor ihr stand, hochgewachsen und drohend. Eine schwarze Kapuze beschattete sein Gesicht, ein schwarzer Umhang verdeckte seine knöcherne Gestalt. Edna sah bleiche Zahnreihen in einem fleischlosen Kiefer grinsen.


  Hände mit goldenen Handschuhen hielten eine kunstvoll verzierte goldene Sense umklammert.


  „Ich habe auf dich gewartet, Edna”, sagte der Tod mit knarrender Stimme.


  Jetzt erst schrie das Mädchen auf. Mit Windeseile warf Edna Rucksack und Tonpuppe weg und flüchtete durch die Hügel zur Straße.


  Der Tod folgte ihr gemessenen Schrittes und trotzdem mit erschreckender Schnelligkeit. Edna wagte es nicht, auch nur zurückzusehen. Zu gräßlich war der Anblick, der sich in ihr Gehirn eingebrannt hatte.


  Sie rannte über Stock und Stein, keuchend, der Schmerzen in ihrer linken Seite nicht achtend. Sie hörte Stimmen. Gewisper und höhnische Rufe, die sie aber nicht verstehen konnte. Ein kalter Hauch traf ihren Nacken, und etwas sauste über sie hinweg.


  Der Wahnsinn griff nach ihr, und gräßliche Vorstellungen marterten ihr Gehirn. Sie flüchtete einen steilen Berghang hinauf. Ein Schatten tat sich wie ein aufgerissenes Maul vor ihr auf, und sie warf sich hinein, atemlos, völlig erledigt.


  Sie konnte nicht mehr. Ihre Knie gaben nach, und wimmernd blieb sie liegen.


  Im nächsten Augenblick schon berührte sie etwas. Der Tod stand bei ihr.


  „Warum bist du vor mir geflüchtet, Edna? Weißt du nicht, daß mir niemand entkommen kann?” Edna stöhnte auf, wandte den Kopf. Der Tod stand über ihr. Jetzt sah sie sein Gesicht im Dunkeln leuchten, wie von einem schwachen goldenen Schimmer übergössen. Oder war es eine Maske, die sein wahres Gesicht verdeckte?


  Ein letztes Mal schrie Edna auf. Ein schauriges Geschrei aus vielen Kehlen antwortete ihr. Die goldene Sense funkelte im bleichen Licht des Mondes. Wahnsinn, Kälte und Grauen waren das letzte, was Edna in diesem Leben empfand.


  Die goldene Sense sauste herab.
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  Ich brauchte ein paar Wochen Erholung, denn auch ich, Dorian Hunter, der Dämonenkiller, war nur ein Mensch. Auch Coco Zamis wollte sich ausruhen. Deshalb hatten wir beschlossen, für zwei oder drei Wochen an die Côte d’Azur zu gehen.


  Wir hatten Glück gehabt. Uns war etwas ganz Besonderes angeboten worden. Ein Bungalow für zwei Personen in einer Lagunenstadt bei Antibes.


  Die Leute, die ihn gemietet hatten, waren verhindert gewesen, und so erhielt ich den Bungalow mit einem Preisnachlaß.


  Unsere Flugtickets hatten wir bereits. Um 12 Uhr 15 sollte unsere Maschine vom Londoner Flughafen Croydon aus starten. Jetzt war es kurz vor neun. Wir packten die letzten Kleinigkeiten zusammen und waren guter Dinge.


  Mindestens zwei herrliche Wochen ohne Dämonen, Schrecken, Arbeit und Hektik lagen vor mir und Coco.


  An diesem Morgen war ich sogar zu Miß Martha Pickford freundlich, dem Hausdrachen der Jugendstilvilla in der Baring Road. Ich scherzte mit dem Zwergmann Don Chapman, flirtete und alberte mit Coco und versuchte sogar, mit Phillip zu spaßen.


  Aber an ihm glitt alles ab. Der Hermaphrodit lebte in seiner eigenen Welt.


  Meine gute Laune verging, als Trevor Sullivan hereinkam, ein Blatt Papier in der Hand. Ihn hatte ich an diesem Morgen noch nicht gesehen. Er hatte sich im Keller verkrochen, wo die Räume der „Mystery Press” lagen, der Presseagentur, die er mit viel Eifer aufgebaut hatte.


  Ich war sofort mißtrauisch, als ich den Ausdruck in seinem Geiergesicht sah. Er war ganz einfach zu freundlich. Plötzlich erschien mir der Tag nicht mehr so schön.


  „Hallo, Trevor, wie geht es Ihnen?”


  „Mir geht es gut, auch wenn ich mir nicht erlauben kann, Urlaub zu machen.”


  „Weshalb denn eigentlich nicht?”


  „Wer sollte sich denn in meiner Abwesenheit um die Mystery Press kümmern? Nein, nein, das ist völlig ausgeschlossen.”


  Da war ich anderer Meinung. Aber so war Sullivan nun einmal. Er glaubte immer, ohne ihn ginge es nicht.


  Ich sagte nichts, betrachtete meinen Koffer und überlegte, ob ich etwas vergessen hatte.


  „Da Sie nun schon einmal nach Antibes fahren, Dorian”, sagte Trevor Sullivan so freundlich wie eine Brillenschlange, kurz bevor sie zustößt, „könnten Sie sich eigentlich um die Sache da kümmern.”


  Er wollte mir das Blatt Papier in die Hand drücken, aber ich nahm es nicht.


  „Nein.”


  „Was heißt das?”


  „Das heißt, daß ich nicht daran denke, mich um irgend etwas zu kümmern. Ich will meine Ruhe haben, am Strand liegen, gut essen und gut trinken, mit Coco tanzen gehen und - na ja, auf jeden Fall nicht arbeiten.”


  „Wer redet denn von arbeiten? Ein paar kleine Nachforschungen, einige Fragen. Das machen Sie doch mit der linken Hand. Wahrscheinlich ist an der ganzen Sache ohnehin nichts dran. Diese Mädchen werden einfach weitergezogen sein. An der Côte d’Azur geht es um diese Jahreszeit zu wie in einem Taubenschlag.”


  Schon wollte ich fragen, um welche Mädchen es sich handelte, aber ich beherrschte mich.


  „Wenn es so ist, dann brauchen wir auch nicht nachzuforschen.”


  Coco kam nun herein, atemberaubend schön wie immer. Mit ihrem langen schwarzen Haar, den hohen Backenknochen und den grünen Augen wirkte sie bezaubernd und sinnlich. Ihr knapper, aber trotzdem bequemer Hosenanzug zeichnete jede Linie ihrer aufregenden Figur nach.


  Selbst Trevor Sullivans Augen funkelten anerkennend.


  „Coco, reden Sie Hunter zu. Auf Sie hört er. Diese Sache kann wichtig sein. Ihr müßt euch darum kümmern, wenn ihr in Antibes seid.”


  Coco nahm das mit Maschine beschriebene Blatt. Mit knappen Sätzen faßte sie zusammen, was sie las, und kommentierte es.


  „In Antibes sind einige Mädchen verschwunden, junge Dinger aus verschiedenen Ländern. Es wurde keine Spur mehr von ihnen gefunden. Nun ja, betrüblich, aber was sollen wir da machen? Das ist Sache der Polizei. Vielleicht steckt ein Mädchenhändlerring dahinter.”


  „Lesen Sie weiter, Coco.”


  „Die meisten Mädchen, vielleicht sogar alle, lebten einige Tage in der Villa Daimon, die vier alten Damen gehört. Die vier kümmerten sich um - Urlaubsstreunerinnen.”


  „Das ist Amtssprache”, erläuterte Sullivan. „Das sind Mädchen, die ohne Barmittel und ohne feste Bleibe in einen Urlaubsort kommen, in der Hoffnung, daß sie schon irgendwie durchkommen werden.”


  „Wenn sie hübsch sind, wird das nicht allzu schwer sein”, meinte ich.


  Coco las weiter.


  „Die Villa Daimon gehörte früher dem Magier und Okkultisten Stanislas Beaufort, der 1947 starb.” Vieles ist vage”, sagte Trevor Sullivan. „So steht die genaue Anzahl der vermißten Mädchen nicht fest. An der Riviera ist solcher Trubel, daß sie kaum zu ermitteln ist. Vielleicht sind einige der verschwundenen Mädchen weitergezogen und leben irgendwo an der Côte d’Azur, weil es ihnen da besser gefällt als zu Hause. Vielleicht haben wirklich Mädchenhändler ihre Hände im Spiel, und die Sache fällt nicht in unseren Bereich. Aber, was man auch annimmt - etwas bleibt, das mich stutzig macht.”


  Ich seufzte.


  „Die Villa Daimon, die vier alten Damen und der Okkultist und Magier Stanislas Beaufort. Ich hatte schon einmal mit scheinbar harmlosen alten Damen Ärger, mit den Schwestern der Gnade, die im O’Hara-Sanatorium ihre eigene Art von Euthanasie verwirklichten.”


  „Genau, Dorian”, sagte Trevor Sullivan erfreut. Er wußte, daß er mich jetzt an der Angel hatte. „Vielleicht mißbrauchen die alten Damen die Mädchen für irgendwelche dunklen Zwecke. Oder es geht in der Villa des Magiers etwas Unheimliches vor. Sie müssen das nachprüfen.”


  „So, muß ich das?”


  Schweigen herrschte im Zimmer.


  „Ich finde, wir sollten uns darum kümmern”, sagte Coco dann. „Wir können uns nicht einfach in die Sonne legen und uns amüsieren, während in unserer Nähe vielleicht unschuldige junge Mädchen auf grausame Weise dämonischen Mächten zum Opfer fallen.”


  „Jung mögen diese Tramperinnen ja sein. Aber unschuldig…”


  „Du weißt, was ich meine, Dorian.”


  Ein tiefer Atemzug hob meine Brust.


  „Also gut. Sie haben gewonnen, Sullivan. Wir werden uns um die Sache kümmern. Können Sie mir noch weitere Informationen geben?”


  „Ich habe mir vorgestellt, daß Sie und Coco getrennt fahren, Dorian. Coco soll versuchen, Aufnahme in die Villa Daimon zu finden, damit sie sich an und Stelle umsehen kann. Sie können außerhalb der Villa Nachforschungen anstellen.”


  Deshalb also Sullivans falsche Freundlichkeit. Er wußte genau, daß ich für mich und Coco einen Bungalow in einer Lagunensiedlung bei Antibes gemietet hatte.


  „Das kommt überhaupt nicht in Frage, Sullivan. Coco und ich fahren zusammen, und wir bleiben zusammen. Wir kümmern uns um die verschwundenen Mädchen, aber auf meine Art. Und zu meiner Art gehört, daß Coco bei mir bleibt. Das ist mein letztes Wort in dieser Angelegenheit.”
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  Antibes hat 48 000 Einwohner. In der Hochsaison bevölkern noch einmal so viele Menschen die Stadt. Antibes liegt 21 Kilometer von Nizza und 14 Kilometer von Cannes entfernt. Zu ihr gehören auch das luxuriöse weltbekannte Seebad Juan-les-Pins und das Fremden- und Villenviertel Cap d’Antibes.


  Antibes liegt an der Ostseite des Cap d’Antibes. Bekannt ist das Schloß der Grimaldi, dessen Museum außer archäologischen Funden und Sammlungen alle Werke enthält, die Pablo Picasso 1946 in Antibes geschaffen hat.


  Bis 1860 war Antibes eine Grenzfestung gegen das unabhängige Königreich Sardinien, zu dem damals auch die italienische Region Piemont gehörte. Hinter dem Schloß und der Kathedrale verläuft noch jetzt der Boulevard du Front-de-Mer, die einstige Festungsmauer.


  Bei schönem Wetter, und hier ist das Wetter fast immer schön, hat man von der Festungsmauer aus einen herrlichen Ausblick über die Bucht von Anges bis hinüber nach Nizza und auf die Alpengipfel.


  Ich genoß aber nicht die schöne Aussicht. Ich stand wütend auf dem Marktplatz mit seinen Buden und Verkaufsständen. Coco hatte mich nämlich im Flugzeug davon überzeugt, daß es doch besser war, wenn wir nach Trevor Sullivans Methode vorgingen.


  Dazu gehörte natürlich, daß wir getrennt wohnten.


  Ein Bus mit Klimaanlage hatte uns vom Küstenflughafen Nizza-Côte d’Azur über die malerische Küstenstraße nach Antibes gebracht. Der Abschied von Coco war knapp gewesen Ich hatte ihr gezeigt, daß ich verstimmt war.


  Jetzt stand ich auf dem Marktplatz und hielt nach einem Taxi Ausschau Endlich ergatterte ich einen alten Mercedes.


  Der Taxifahrer sah mit stoischer Geduld zu, wie ich den Koffer auf den Rücksitz wuchtete. Mein „Bon soir” quittierte er mit einem Kopfnicken.


  „Wohin?” fragte er.


  Ich nannte ihm die Adresse der Mietwagenfirma, die in Juan-les-Pins lag Das Reisebüro hatte einen Leihwagen für mich geordert.


  Ich hatte bereits bei der Mietwagenfirma angerufen, aber dort war niemand abkömmlich. Also mußte ich wohl oder übel hinkommen.


  Wir fuhren durch das bunte, sonnige von Menschen wimmelnde Antibes Der Taxifahrer nahm die Nationalstraße. Dieser Weg war wesentlich weiter als der über die Departmentstraße. Den Taxameter einzuschalten, hielt er auch nicht für nötig.


  Am Ziel angekommen, verlangte er einen Preis, der mehr als unverschämt war. Da ich wegen Coco verärgert war, sagte ich ihm recht scharf meine Meinung. Er machte ein paar Bemerkungen über die Touristen im allgemeinen und die Engländer im besonderen, verstummte aber, als ich ihn scharf anblickte.


  Ich nahm meinen Koffer aus dem Wagen und warf den Betrag auf den Beifahrersitz, den ich für angemessen hielt. Schimpfend fuhr der Taxifahrer davon.


  Die Mietwagenfirma war in einem eingeschossigen weißen Gebäude am Rand von Juan-les-Pins untergebracht. Drinnen war es angenehm kühl. Eine bildhübsche, braungebrannte Angestellte erledigte mit bemerkenswerter Schnelligkeit die Formalitäten und beschrieb mir den Weg zur Lagunenstadt auf der Karte.


  Dann konnte ich meinen weißen Renault 16 in Empfang nehmen.


  Nun fuhr ich wieder in Richtung Antibes. An der Straße sah ich eine Anhalterin, ein blondes hübsches Mädchen mit einem umfangreichen Rucksack. Ich hielt an.


  „Wohin wollen Sie, Mademoiselle?” fragte ich auf französisch.


  In fehlerhaftem Schulfranzösisch teilte sie mir mit, daß sie ins Zentrum von Antibes wollte. Ich merkte, daß ich eine Deutsche vor mir hatte, und wechselte in diese Sprache über.


  Ich half ihr, den Rucksack auf dem Rücksitz zu verstauen.


  Sie machte mir ein Kompliment über mein gutes Deutsch und fragte nach meinem Beruf. Ich sagte, ich sei Reporter und käme weit in der Welt umher. Bevor der Kampf gegen die Schwarze Familie und die Dämonen mein Leben bestimmt hatte, war ich Reporter gewesen, und auch jetzt arbeitete ich immerhin noch für die Mystery Press.


  Nun erfuhr ich, daß meine Mitfahrerin Elise Busch hieß und aus Würzburg stammte. Sie war achtzehn Jahre jung und war kaufmännische Angestellte. Sie war an die Côte d’Azur getrampt, um etwas zu erleben.


  Da sie mir gefiel, machte ich einen kleinen Umweg, um sie ins Zentrum von Antibes zu bringen. „Haben Sie schon ein Hotelzimmer?” fragte ich.


  Sie lachte.


  „Ich komme schon irgendwie unter. Ich bin schon einmal bis nach Ankara und zurück getrampt. Im letzten Jahr war ich im Urlaub in Spanien, auch per Autostop und mit wenig Geld.”


  Ich sah sie von der Seite an. Ein Kind von Traurigkeit schien sie nicht zu sein. Ich ärgerte mich immer noch, daß Coco darauf bestanden hatte, im Urlaub eigene Wege zu gehen, und ich sah nicht ein, weshalb ich auf weibliche Gesellschaft verzichten sollten.


  „Ich habe einen Zwei-Personen-Bungalow für mich allein”, sagte ich zu Elise. „Wenn Sie eine Bleibe für die Nacht suchen…”


  „Was haben Sie gesagt?”


  Ihre Stimme klang empört.


  „Nun, ich kann Sie doch nicht einfach in Antibes Ihrem Schicksal überlassen. Wer weiß, wem Sie in die Hände geraten. Womöglich müssen Sie auf der Straße schlafen. Sie können unbesorgt sein. Ich beiße Sie nicht, schnarche nachts nicht und bin nur an Sonn- und Feiertagen ein Wüstling.”


  Sie lächelte unergründlich, und das Gespräch versandete. Ich mußte die Augen zusammenkneifen. Das Sonnenlicht war auch jetzt noch sehr grell.


  Im Zentrum herrschte ein wüstes Verkehrschaos. Ich mußte mich erst wieder an die französische Fahrweise gewöhnen.


  „Können Sie mich hier aussteigen lassen?” fragte Elise plötzlich.


  „Natürlich.”


  Ich fuhr an eine Bushaltestelle heran und reichte ihr den Rucksack aus dem Wagen.


  „Good bye, Monsieur Reporter.”


  Da ging sie hin, groß, schlank und reizend, leger angezogen mit Jeans und fast durchsichtiger Bluse. Nun ja, es waren noch mehr Fische im Meer, wie ein altes Sprichwort besagte.


  Ich fuhr nun geradewegs zu der Lagunenstadt, die erst im letzten Jahr fertiggestellt worden war. Sie befand sich auf halbem Weg zwischen Antibes und der bekannten Höhe Plateau de la Garoupe. Die Bungalows standen auf Betonpfeilern über dem Wasser. Bei fast allen Bungalows waren schnittige Motorboote und Kajütkreuzer vertäut. Weiter draußen auf der Reede ankerten zwei Yachten. Schilder wiesen auf das Verwaltungsbüro im Bungalow eins hin. Ich fuhr dorthin, wies meinen Buchungsschein vom Reisebüro vor und nahm die Schlüssel in Empfang. Der Manager, ein mittelgroßer grauhaariger Mann mit weißem Anzug und einer blauen Nelke im Knopfloch, schüttelte mir die Hand und wünschte mir viel Vergnügen und einen schönen Urlaub.


  „Vergessen Sie nicht, Monsieur Hunter - spätestens nach Ablauf der ersten Woche muß ich wissen, ob Sie nun vierzehn Tage oder drei Wochen bleiben”, ermahnte er mich noch.


  Nun fuhr ich zu meinem Bungalow. Er trug die Nummer 103. Ich parkte den Renault und lud meine Sachen aus. Von irgendwoher hörte ich fröhliche Stimmen und Gelächter. Ein Radio dudelte mit gedämpfter Lautstärke, und die Wellen plätscherten leise.


  Mir gefiel es hier auf Anhieb. Nur Coco fehlte. Ich fluchte auf Trevor Sullivan, der uns noch in letzter Minute der Fall der verschwundenen Mädchen aufgetischt hatte. Es sah ihm ähnlich, am frühen Morgen schon mit dem Computer das Archiv der Mystery Press zu durchforsten und uns Arbeit aufzuhalsen.


  Aber ich würde mich auch so amüsieren und mir die zwei oder drei Urlaubswochen nicht verderben lassen. Das schwor ich mir.


  Nicht von Sullivan, nicht von Coco, und nicht von Geistern und Dämonen.
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  Die vier alten Frauen saßen wieder in dem überheizten Zimmer. Schwere Vorhänge sperrten das grelle Sonnenlicht aus. In der dunkelsten Ecke saß eine Gestalt im Sessel, kaum zu erkennen, reglos.


  Nur der Ring an der Hand, die auf dem Tisch lag, funkelte.


  Lucia, Alma, Camilla und Sabrina waren verlegen wie Schulmädchen. Sie duckten sich schüchtern unter dem Blick ihres Herrn und Meisters. Die Gestalt im Halbdunkel sagte kein Wort.


  „Es ist wieder nicht gelungen, Monsieur Beaufort”, sagte Lucia. „Edna Bengtsson wurde vom Tod ereilt, doch es hat nichts genützt. Ich weiß gar nicht mehr, die wievielte sie schon ist.”


  „Was sollen wir tun, Meister?” fragten Alma, Camilla und Sabrina.


  Sie reckten der dunklen Gestalt die Hände entgegen. Auch Lucia verharrte in flehender Pose. Nur das Feuer im Kamin knisterte.


  ..Ja, Meister”, rief die energische Camilla, ,ja, großer Meister, wir werden fortfahren mit dem Werk, das uns aufgetragen ist. Wir müssen und werden Erfolg haben - das nächstemal oder das übernächstemal. Und dann…”


  „… wird das Vermächtnis der Finsternis uns gehören”, fielen die anderen drei ein. „Das Wissen aus dem Jenseits wird uns offenbart werden. Die letzten Geheimnisse der Magie und des Okkultismus.” „Wir fünf werden die Größten auf dem Erdenrund sein, Meister. Der Tod verliert seinen Schrecken für uns, und nichts mehr wird uns widerstehen.”


  „Ob Mensch oder Dämon, sie müssen sich uns beugen.”


  Alle vier sprachen einen Satz, mit verzücktem Gesichtsausdruck.


  „Fünf Mädchen sind hier in der Villa, Monsieur Beaufort”, sagte die rundliche schmuckbehangene Alma nun kichernd. „Fünf junge ahnungslose Mädchen, voller Lebenskraft. Sie arbeiten an ihren Vogelscheuchen, wie du es befiehlst, Meister.”


  Alle vier lachten und kicherten nun, rieben sich die Hände und schnitten Grimassen. In dem halbdunklen Zimmer und im Widerschein des Kaminfeuers glichen sie alten Hexen.


  „Die Vogelscheuchen sind bald vollendet, hahaha.”


  „Eine ist schon fast fertig, hihihi.”


  „Wir werden neue Mädchen herbeiholen, Monsieur Beaufort”, sagte Lucia. „Heute noch fahren wir nach Antibes und sehen uns um. Es gibt genug von diesen kleinen Streunerinnen, diesen verderbten Dirnen, die schamlos ihre kaum verhüllten Körper den Männern präsentieren. Diese sittenlosen Ge schöpfe, die geilen und geifernden Mannsbildern beischlafen. Diese Töchter der Sünde.”


  „Eine von ihnen, die bereits in der Villa wohnt, treibt es mit einem jungen Mann am Strand. Aber ihre Vogelscheuche ist noch nicht fertig. Deshalb müssen wir es dulden. Aber nicht mehr lange, dann bekommt sie ihre Quittung.”


  „Die anderen sind auch nicht besser. Schamlos fressen sie die Antibabypille unter unserem Dach.” „Sei froh, daß du nicht mit ihnen in Berührung zu kommen brauchst, Meister.”


  Camilla winkte energisch ab.


  „Genug jetzt, Schwestern. Monsieur Beaufort weiß Bescheid. Wir müssen uns beeilen, sonst kommen wir zu spät in die Stadt. Alma, sag dem Chauffeur Bescheid. Ich will mich umziehen.”
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  Coco war mit demselben Bus wie Dorian nach Antibes gekommen. Nach dem Abschied spazierte sie durch Antibes. Bereits auf der Flughafentoilette von Nizza hatte sie sich umgezogen. Statt der schicken Reisekleidung trug Coco nun alte Jeans und ein verwaschenes hautenges T-Shirt.


  Sie hatte sich auch die Haare zerzaust. Da ihr Koffer auch nicht mehr der neueste war, würde sie jeder für eine Tramperin halten, für einen der hübschen weiblichen Zugvögel der Riviera, die jeden Sommer in Scharen einfielen.


  Viele Männer pfiffen ihr anerkennend nach. Taxifahrer und Restaurantkellner machten Anspielungen.


  Coco spazierte nicht planlos herum.


  Sie hielt Ausschau nach den vier alten Damen von der Villa Daimon. Von Trevor Sullivan wußte sie, daß sie in einem silberfarbenen Rolls-Royce herumzufahren pflegten.


  Ein solcher Wagen würde auch in Antibes auffallen. Coco hatte sich vorgenommen, die Aufmerksamkeit der vier zu wecken und sich von ihnen in die Villa einladen zu lassen. Sie schlenderte durch die engen, winkligen Gassen der Altstadt.


  Ein paar junge Leute, die vor einer Fischerkneipe unter Sonnenschirmen saßen, luden sie zum Mittrinken ein. Coco setzte sich ein paar Minuten und trank einige Schlucke Chantaco, ging aber wieder, als ein junger Engländer zudringlich wurde.


  Zwei junge Franzosen mit einem Maserati fuhren eine Strecke neben ihr her und wollten sie dazu bewegen einzusteigen. Daran hatte Coco aber kein Interesse, und die beiden enttäuschten Autokavaliere entschwanden mit quietschenden Reifen und aufheulendem Motor.


  Coco schlenderte durch den alten Fischereihafen, wo ihr ein junger Fischer eine kleine Languste schenkte, und den modernen Yachthafen. Sie genoß die Atmosphäre von Antibes mit den Farben und Gerüchen, den kleinen Häusern der Fischer und den Villen der Reichen und Prominenten. Sie schlenderte durch Cap d’Antibes. Wer hier wohnte, mußte die Urlaubskosten mit mindestens zwanzigtausend Francs veranschlagen.


  Es wurde später. Coco fand sich schon damit ab, an diesem Tag den vier Alten aus der Villa Daimon nicht mehr zu begegnen. Da sah sie den silberfarbenen Rolls-Royce vor einer Metzgerei stehen. Der Chauffeur und zwei alte Damen saßen im Wagen. Zwei waren im Laden und wurden vom Meister und einer Verkäuferin bedient.


  Coco stellte sich vor den Laden, der sich am Rand des Zentrums in der Rue du Calais befand, und tat, als betrachte sie die Auslagen im Schaufenster. In Wirklichkeit beobachtete sie die beiden alten Damen.


  In diesem brodelnden Ferienort wirkten sie wie Überbleibsel der Jahrhundertwende. Sie trugen schwere alte Sommerkleider mit langen weiten Röcken, die bis zu den Knöcheln reichten, hielten Sonnenschirme und hatten viel Rouge auf den alten, runzligen Gesichtern. Die eine trug einen Blumenhut, den schon Cocos Großmutter als altmodisch empfunden hätte. Die andere hatte eine gepflegte Ringellöckchenfrisur.


  Sie deuteten mit spitzen Fingern auf die Fleisch- und Wurstwaren. Beide trugen lange weiße Handschuhe, über die sie Ringe gestreift hatten.


  Der Metzgermeister nickte mehrmals mit dem schnauzbärtigen Kopf, als wolle er sich verneigen, und die Verkäuferin beeilte sich. Als endlich alles zusammengepackt war, trug der Meister den Einkaufskorb persönlich zum Rolls-Royce.


  „Ich schreibe es wie immer auf die Rechnung, die zum Monatsende zur Villa geschickt wird”, sagte er und dienerte.


  „Danke, Alphonse”, sagte die größere der beiden alten Frauen hoheitsvoll. Sie wollte gerade einsteigen, da traf ihr Blick den Cocos. Die alte Frau stutzte. Dann tuschelte sie mit der anderen, die bei ihr stand, und näherte sich Coco.


  „Können wir Sie vielleicht ein Stück mitnehmen, mein Kind? Sie sehen erschöpft aus. Wohin wollen Sie denn?”


  Coco sprach ein gutes Französisch. Sie verstand die Alte mühelos.


  „Ach, ich weiß nicht so recht. Ich wollte irgendwo in der Nähe einen Kaffee trinken.”


  ,,Ah, Kaffee, das ist eine ausgezeichnete Idee, ma chere. Da kenne ich ein sehr gutes Restaurant. Kommen Sie doch mit. Sie würden uns damit eine Freude bereiten.”


  Coco tat, als überlege sie.


  „Wenn es Ihren Freundinnen nichts ausmacht…”


  „Aber nein, meine Liebe, Alma, Camilla und Sabrina sind wie ich sehr gern mit jungen Menschen zusammen. Kommen Sie, kommen Sie. Jean, sitz doch nicht hinter dem Steuer wie ein Klotz. Steig aus und lade das Gepäck der jungen Dame ein.”


  Eine Minute später saß Coco auf der zweiten hinteren Sitzbank des RollsRoyce neben einer energisch und majestätisch aussehenden alten Dame.


  „Ich bin Camilla”, sagte sie. „Mein Nachname tut nichts zur Sache. Jeder kennt uns als die vier alten Schwestern. Natürlich bin ich nicht wirklich mit Lucia, Alma und Sabrina blutsverwandt, aber wir sind schon so lange zusammen, daß wir uns als Schwestern betrachten.”


  Coco lächelte schüchtern.


  „Ich heiße Coco Zamis. Ich stamme aus Wien.”


  „Coco, was für ein Name!” rief eine der Alten von dem vorderen Rücksitz. „Nein, das sollte man nicht für möglich halten. Sind Sie tatsächlich so getauft worden, Kindchen?”


  Coco entstammte einer alten Wiener Dämonenfamilie. Sie hatte eine Taufe besonderer Art erhalten. „Ja. Es ist ein etwas ausgefallener Name, aber mehrere weibliche Mitglieder meiner Familie trugen ihn.”


  Die eine alte Frau vom Vordersitz schnatterte nun von Wien. Sie war 1923 als junges Mädchen dort gewesen, zur Zeit der Inflation.


  Der Rolls-Royce, der fast die Länge eines Straßenbahnwagens hatte, hielt vor einem einfachen Restaurant. Der Chauffeur stieg aus und öffnete die Türen. Coco hatte jetzt Gelegenheit, ihn zu mustern.


  Er hatte dunkle zusammengewachsene Augenbrauen. Er trug Handschuhe, aber dennoch kam es Coco vor, als seien Zeige- und Mittelfinger bei ihm gleich lang.


  Nicht alle, aber manche Werwölfe wiesen diese Kennzeichen auf. Sollte das die Lösung des Rätsels sein? Und was hatten die vier alten Damen damit zu tun?


  Skeptisch betrat sie mit den vier alten Damen das Restaurant.
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  Es klopfte an der Vordertür des Bungalows. Ich fragte mich, wer das wohl sein könnte, und öffnete. Zwei Mädchen standen da. Beide trugen äußerst knappe Bikinis und waren bildhübsch. Die eine war blond, die andere brünett. Die Figur der Brünetten zog meine Augen an wie ein Magnet.


  Die Brünette sagte etwas in einer Sprache, die ich für schwedisch hielt. Ich beherrschte etliche Sprachen, aber Schwedisch zählte nicht dazu.


  Auf englisch sagte ich, daß ich sie nicht verstand.


  Die Blondine fragte nun in gebrochenem Englisch, wo ein gewisser Leif Eyrenek aus Östersund sei. Ich antwortete, sie könnten gern nachsehen, ich hätte ihn nirgends versteckt. Es stellte sich heraus, daß Leif Eyrenek der Mann war, der ursprünglich den Bungalow gemietet hatte, danach aber verhindert gewesen war.


  Die beiden Schwedenmädchen hatten ihn für den heutigen Tag erwartet.


  Ich lud sie zu einem Drink ein. Der Bungalow enthielt eine gutausgestattete Hausbar. Die genossenen Getränke wurden zum Ende des Urlaubs verrechnet.


  Die Mädchen - die Blonde hieß Karen, die Brünette Lena - lehnten nicht ab. Wir tranken Bacardi Cola und scherzten. Ich sagte, daß es mir sehr leid täte, daß Leif Eyrenek in Östersund habe bleiben müssen, daß ich mir aber alle Mühe geben wolle, ihn würdig zu vertreten.


  Lena, schon ein wenig beschwipst, lud mich zu einer Party ein, die in einem Bungalow der Schweden stattfinden sollte. Ich hatte meine Sachen noch nicht ausgepackt, als die beiden mich mitschleppten.


  Mittlerweile brach die Dämmerung herein.


  Die Party fand in einem großen Acht-Personen-Bungalow statt. Er lag an der Ostseite des Bungalowdorfes und hatte eine große Anlegestelle und eine Terrasse, auf der man sitzen konnte.


  Die Bungalows waren im Reihenhaussystem gebaut. Dünne Mauern teilten die Terrassen ab. An der Anlegestelle lagen sechs Motorboote, und eine Yacht ankerte weiter draußen. Im Bungalow drängten sich die Gäste. Mehr als vierzig Schweden und fünf oder sechs Franzosen und Italiener feierten irgend jemandes Geburtstag.


  Mich kannte niemand, aber das störte mich nicht. Lena entschwand bald in die Umarmung eines weißblonden nordischen Recken. Deshalb hielt ich mich an Karen. Schwedische Lieder wurden gesungen, Hochrufe auf das Geburtstagskind wurden ausgebracht, und immer wieder hieß es „Skol”. Manches hübsche Mädchen schüttete Alkoholmengen in sich hinein, die einen altgedienten Vormastmaat zum Schwanken gebracht hätten.


  Gegen elf Uhr, als längst eine herrliche Sternennacht angebrochen war, ging die ganze Meute an der Anlegestelle baden. Die meisten, darunter auch ich, schwammen textilfrei.


  Ein paar schwammen zu der Yacht hinaus, die in vollem Lichterglanz erstrahlte. Stimmengewirr und Musik, die übers Wasser schallten, verrieten, daß auch dort eine Party im Gang war. Grüße und Scherze wurden hinauf und hinunter gerufen. Dann gingen ein paar von den Schweden an Bord Ein paar trugen Badehosen oder Bikinis, aber die meisten waren nackt. Sie wurden mit großem Hallo auf der Yacht empfangen. Die übrigen hatten nun genug vom Schwimmen. Wir kehrten in den Bungalow der Schweden zurück, wo die Feier weiterging.


  Ich hatte nicht übel Lust, mich mit Karen oder einem anderen Mädchen für einige Zeit in meinen Bungalow zurückzuziehen. Aber die Pflicht rief. Ich hatte mit Coco vereinbart, sie am Strand zu treffen, ob sie nun Erfolg gehabt hatte und in die Villa Daimon gelangt war oder nicht.


  Wir hatten uns für Mitternacht verabredet. Wenn ich pünktlich sein wollte, mußte ich mich beeilen. Ich löste mich also aus Karens Umarmung und trank mein Glas leer.


  „Wohin, Dorian?” fragte sie mit Schlafzimmerblick.


  Irgend etwas mußte ich ihr sagen.


  „Ich muß um Mitternacht einen Freund treffen”, sagte ich leise. „Wichtige Sache, streng geheim.” „Geheim?”


  Karens Kulleraugen wurden groß.


  „Ich bin nicht nur zum Vergnügen hier”, flüsterte ich. „Ich habe einen Auftrag zu erledigen. Aber darüber kann ich nicht sprechen.”


  „Oh, Secret Service?”


  Ich kniff ein Auge zu.


  „Ich hoffe, ich werde nicht zu lange aufgehalten. Wir sehen uns noch, Baby.”


  Ich ging hinaus, und Karen schloß mechanisch die Knöpfe ihrer Bluse. Von den Schweden war um diese Zeit bereits die Hälfte ausgefallen. Sie lagen schnarchend in den Schlafzimmern auf den Betten und auf dem Boden.


  So turbulent und vergnüglich wie für mich hatten die Ferien in Antibes für Coco sicher nicht begonnen.
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  Coco hatte mit den vier alten Damen bei Anbruch der Dunkelheit das Restaurant betreten. Zu ihrem Erstaunen handelte es sich um einen Treffpunkt junger Leute. Manche wirkten recht abenteuerlich, und die meisten sahen nicht so aus, als seien sie mit irdischen Gütern übermäßig gesegnet.


  Das Restaurant war nicht allzu sauber und schlicht eingerichtet. Dafür waren die Preise für die Côte d’Azur aber sehr mäßig.


  Der Kellner machte einen Tisch für die vier Alten frei. Sie setzten sich und dankten höflich. Auch Coco nahm bei ihnen Platz. Lucia, Alma, Camilla und Sabrina bestellten Kaffee, Creme de Menthe und süßlichen Likör.


  Coco entschied sich für eine schlichte Tasse Kaffee.


  Das Lokal war gut besetzt. Unter den leger gekleideten jungen Leuten wirkten die vier alten Damen wie Fremdkörper. Man belächelte sie heimlich, aber man begegnete ihnen freundlich. Coco konnte sich denken, weshalb. Die vier Alten gaben sich als Wohltäterinnen. Sie spendierten einem Hungrigen eine Mahlzeit, halfen vielleicht ab und zu mit kleineren Beträgen aus, wenn jemand kein Geld für die Fahrt nach Hause hatte, und nahmen obdachlose junge Mädchen unter ihrem Dach auf. Deshalb wollte man sie nicht vor den Kopf stoßen.


  Die vier begrüßten ein paar Gäste, die sie kannten, mit freundlichem Kopfnicken.


  „Wir kommen öfter hierher”, sagte Camilla. „Es ist so erfrischend, unter jungen Menschen zu sein. Diese Generation ist viel freier. Sie hat eine ganz andere Lebensauffassung. Wenn ich da an unsere Jugend denke… Manche Dinge durften wir nicht einmal mit Namen nennen.”


  „Mir hat es damals besser gefallen als heute”, fiel Lucia ein. Man sah ihr immer noch an, daß sie einmal eine Schönheit gewesen war. „Es ging viel gesitteter zu, und gewisse Dinge wurden nicht so betont wie heute.”


  Als sie das sagte, blickte sie vorwurfsvoll auf Cocos großen Busen, der sich deutlich unter dem T- Shirt abzeichnete. Die ändern drei alten Damen lachten gekünstelt.


  „Lucia hat einen Spaß gemacht, nicht wahr, Lucia? Sie liebt es manchmal, die Leute zu verwirren. Natürlich magst du die heutige Zeit und besonders die Jugend, nicht wahr, Lucia?”


  Die alte Frau atmete tief auf.


  „Natürlich, liebe Schwestern. Würde ich mich sonst soviel mit jungen Leuten abgeben?”


  Alle vier kicherten. Coco konnte dieser Art von Humor nichts abgewinnen. Der unrasierte Kellner brachte den Kaffee und die Liköre. Er hatte eine erloschene Gauloise im Mundwinkel. Sein junges Gesicht war blaß für diese Gegend und von Falten durchzogen.


  Die vier Alten begannen nun, Coco auszufragen. Coco hatte sich bereits eine Geschichte zurechtgelegt. Sie sagte, sie stamme aus einer vermögenden Wiener Familie und habe gerade ihr Abitur gemacht - mit einiger Verspätung, wie sie durchblicken ließ. Da sie die letzten Jahre in einem Internat verbracht habe, wolle sie jetzt etwas erleben.


  Da ihr Vater ein engstirniger, verbohrter Mann sei, der den Aufenthalt an der Côte d’Azur nicht habe unterstützen wollen, sei sie einfach von zu Hause ausgerissen und hergetrampt.


  „Haben Sie denn kein Geld, Kindchen?” wollte Sabrina wissen. „Kennen Sie keinen Menschen?” Coco schüttelte den Kopf und machte ein Gesicht, als bekäme sie jetzt Angst vor der eigenen Courage.


  „Dann sind Sie ja ein heimatloses Küken”, meinte Sabrina, und die vier Alten lachten und kicherten. Coco lächelte schwach. Sie senkte den Blick.


  Die rundliche Alma tätschelte ihre Hand mit ihren schmucküberladenen Handschuhfingern.


  „Seien Sie nicht so geknickt, Kleines. Sie sind genau an die richtige Adresse geraten. Wir vier bewohnen nämlich zusammen mit unserem verehrten Monsieur Beaufort eine große Villa. Damit wir nicht so einsam sind und weil wir junge Leute mögen, nehmen wir junge Mädchen wie Sie bei uns auf. Sie können unentgeltlich bei uns wohnen und bekommen auch gut und reichlich zu essen. Kurz, Sie bekommen alles, was Sie brauchen.”


  Staunend riß Coco die Augen auf.


  „Das tun Sie wirklich? Nein! Dafür verlangen Sie doch sicher etwas.”


  „Die Gegenleistung ist nicht der Rede wert. Sie müssen sich an die Hausordnung halten. Darauf müssen wir bestehen, sonst fühlt sich Monsieur Beaufort gestört. Ein wenig Küchen- und Gartenarbeit fällt an. Und dann ist eine leichte künstlerische Arbeit zu verrichten. Dazu brauchen Sie nicht länger als ein paar Minuten am Tag. Haben Sie ein wenig handwerkliches Geschick?”


  „Ja, ich glaube schon.”


  „Sehen Sie, Coco”, fuhr die alte Alma fort, „dann gibt es überhaupt keine Schwierigkeiten. Sie können gern mit uns kommen. Wir glauben, daß Sie gut zu den anderen Mädchen passen werden.”


  Die vier nickten eifrig.


  „Ich weiß nicht…”, sagte Coco zögernd.


  „Wir wollen Sie natürlich nicht zwingen”, rief Sabrina. „Nein, nein, das liegt uns fern. Gestern noch hat der gute alte Monsieur Beaufort zu uns gesagt: Meine lieben Freundinnen, ihr dürft die jungen Mädchen nicht überreden und beeinflussen. Wenn sie lieber am Strand schlafen, statt unsere Gastfreundschaft anzunehmen, dann ist das ihre Sache. Und wenn sie lieber zu Männern gehen, die allerlei Gegenleistungen verlangen, dann ist das ihre freie Entscheidung.”


  „Hier gibt Ihnen niemand etwas umsonst, Coco”, warnte Lucia. „Wenn ein Mann Sie in seinem Hotelzimmer schlafen läßt, müssen Sie mit Ihrem Körper dafür bezahlen.”


  Coco schüttelte den Kopf.


  „Von der Sorte bin ich nicht. Wenn Sie gestatten, dann komme ich mit Ihnen. Ich kann doch tagsüber an den Strand und darf auch ein wenig bummeln, wenn ich in der Villa wohne?”


  „Aber natürlich, Kindchen. Kommen Sie, wir fahren gleich. Dann sind Sie noch rechtzeitig zum Abendessen da.”


  Camilla rief nach dem Kellner. Coco gab sich gelassen, doch insgeheim triumphierte sie.


  Nun trat ein blondes schlankes Mädchen an den Tisch der vier alten Damen.


  „Ich heiße Elise Busch”, sagte sie in fehlerhaftem Schulfranzösisch. „Man hat mir gesagt, daß Sie junge Mädchen bei sich aufnehmen. Ich bin gerade erst angekommen, und viel Geld habe ich auch nicht… “


  Die vier Alten wechselten einen Blick.


  „Da haben Sie aber Glück, liebes Kind”, rief Camilla. „Wir haben gerade noch einen Platz frei. Kommen Sie, wir fahren jetzt weg.”


  Lucia bezahlte und gab dem Kellner ein ordentliches Trinkgeld. Er brachte sie bis zur Tür.


  An der Tür drehte Lucia sich noch einmal um, schwenkte den Sonnenschirm und rief ins Lokal: „Au revoir, meine Lieben! Bleibt anständig und macht keine Dummheiten.”


  Die jungen Leute musterten sie erheitert.


  Als Coco in den silberfarbenen Rolls-Royce einstieg, hörte sie, daß an einem Tisch im Freien ein junger Mann zu seiner molligen Begleiterin sagte: „Die vier Alten spinnen, aber sie sind harmlos.


  Sie glauben, junge Mädchen auf den Pfad der Tugend zurückführen zu müssen. Zu diesem Zweck gewähren sie ihnen freie Kost und Logis.”


  „Also Wohltäterinnen der Menschheit?” fragte das Mädchen und kicherte.


  „So kann man es nennen”, sagte der junge Franzose.


  Nun schloß der Chauffeur die Wagentür. Mit einem sanften Geräusch fiel sie ins Schloß. Wenig später fuhr der große silberfarbene Rolls-Royce durch Antibes, der Villa des geheimnisvollen Monsieur Beaufort entgegen.
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  Die Sonne war schon untergegangen, als Coco in der Villa eintraf. Der Chauffeur zeigte ihr und Elise Busch das Zimmer im ersten Stock der großen Villa, das sie bewohnen sollten. Sie legten ihr Gepäck ab, erfrischten sich ein wenig und ließen sich dann vom Chauffeur zum Speisesaal führen. Elise Busch war beeindruckt.


  „Dieses Haus ist riesig”, sagte sie zu Coco. „Es hat sicher dreißig Zimmer, und manche davon sind kleine Säle. Sieh dir die Teppiche auf dem Boden und die Bilder an den Wänden an. Das hat ein Vermögen gekostet. Und hast du das Grundstück gesehen und die große Vorhalle? Das ist ein Fürstensitz. Ich habe nicht geglaubt, daß ich so nobel unterkommen würde.”


  Coco betrachtete die Umgebung nüchterner, aber auch sie war beeindruckt. Die Villa, der RollsRoyce und der Chauffeur ließen auf Reichtum schließen.


  Im Speisesaal mit den zierlichen Stilmöbeln und den Samttapeten wurden Coco und Elise von fünf Mädchen begrüßt. Die Jüngste war siebzehn, die Älteste zweiundzwanzig. Es waren zwei Französinnen, eine Engländerin, eine Italienerin und eine junge Farbige, die Tochter eines Diplomaten aus dem Senegal. Ihr Vater; der in Paris stationiert war, glaubte, sie sei auf dem Landgut einer französischen Freundin.


  Alle Mädchen waren hübsch und durchaus nicht von gestern, wie Coco feststellte.


  Mit Paola, der Italienerin, die weder Französisch noch Englisch sprach, war die Verständigung ein wenig schwierig. Manchmal brach sie in einen Wortschwall aus, den niemand verstand.


  Das Essen bestand aus fünf Gängen. Es hätte sich auch in einem Grandhotel sehen lassen können. Der Chauffeur hatte die Languste, die Coco am Fischereihafen geschenkt bekommen hatte, in der Küche abgegeben.


  Nach dem Essen überkam Coco eine wohlige Müdigkeit. Sie fühlte sich allem entrückt und ertappte sich bei dem Gedanken, daß es hier sehr schön sei und daß sie großes Glück gehabt habe, in der Villa Daimon unterzukommen.


  Die anderen Mädchen schienen Ähnliches zu empfinden, denn ein entrücktes Lächeln spielte um ihre Lippen.


  Coco erschrak. Sie hatte Erfahrung in derlei Dingen. Sie war als Hexe geboren und besaß magische Fähigkeiten. Außerdem hatte das Leben an der Seite Dorian Hunters ihre Sinne geschärft. Sie merkte, daß dies nicht ihre eigenen Gedanken waren. Sie wurden ihr von außen eingegeben.


  Sie wartete ab, und nach einiger Zeit ließ der okkulte Einfluß nach. Ein Gespräch kam wieder auf. „Es ist schön hier”, sagte Naomi Akilele, die junge Senegalesin. „Ich habe von Tag zu Tag weniger Lust, von hier wegzugehen. Mir liegt auch nichts mehr daran, in die Stadt zu gehen. Mir gefällt die Lebensweise hier.”


  Coco wollte sich eine Zigarette anzünden, aber die Mädchen hielten sie davon ab.


  „Nein, im Haus darf nicht geraucht werden. Das verbietet die Hausordnung.”


  Sie gingen hinaus in den großen Park. Die Nacht war schon eingebrochen, aber Mond und Sterne glänzten hell. Im Park wuchsen Palmgewächse und Ziersträucher, Bäume und Blumen. Neben dem Haus lag ein großer Swimmingpool. Von der Hauswand aber blätterte Farbe ab, und an einigen Stellen war der Verputz schadhaft.


  Der Garten wirkte zwar sehr gepflegt, aber man merkte, daß hier kein Gärtner die Regie führte.


  Die Mädchen schlenderten unter den Bäumen hindurch. Coco und drei andere rauchten.


  „Was sind denn das für Dinger dort?” fragte Coco und deutete auf eine Lichtung zwischen den Bäumen.


  „Unsere Vogelscheuchen”, antwortete Nadine, eine Französin. „Ihr werdet auch welche anfertigen müssen.”


  „Wozu denn das?” wollte Elise wissen.


  „Die vier alten Schwestern wollen es so. Es ist eine Marotte von ihnen. Sie sagen, Monsieur Beaufort, dem die Villa gehört, hätte seine Freude an den Vogelscheuchen.”


  Die sieben Mädchen gingen zu den Vogelscheuchen hinüber. Coco überlief es kalt. Gespenstisch ragten die Vogelscheuchen im hellen Mond- und Sternenlicht empor. Eigentlich waren es gar keine Vogelscheuchen. Es handelte sich aus Pflanzen, Ästen, Blumen und Zweigen hergestellte puppenartige Figuren.


  Ein Gestell bildete das Skelett. Die Köpfe trugen bunte Kopftücher in verschiedenen Farben.


  Eine der Vogelscheuchen hatte sogar ein Gesicht. Auf Pappe waren Augen, Nase und Mund gemalt. „Das ist meine”, sagte Arlette, die zweite Französin, ein kleines graziles Ding. „Sie ist schön. Madame Lucia und Madame Alma haben mich sehr gelobt.”


  Sie trat neben die Vogelscheuche. Im Mondlicht erschien ihr Gesicht leichenblaß. Von der Vogelscheuche schien etwas Bedrohliches auszugehen.


  Coco war als Hexe mit magischen Künsten vertraut. Sie wußte, welches Unheil man mit Puppen anrichten konnte. Besonders dann, wenn diese Puppen mit etwas behangen waren, das einem bestimmten Menschen gehörte.


  „Habt ihr für die Vogelscheuchen etwas von euren Sachen verwendet?” fragte Coco die fünf Mädchen, die sich schon länger in der Villa aufhielten. „Ein Tuch vielleicht?”


  „Nein”, antworteten die Mädchen überrascht. „Wozu sollte das gut sein?”


  „Ach, ich dachte nur. Als eine Art Signatur, mit der Künstler ihre Werke versehen.”


  „Du machst Spaß, Coco. Das sind doch nur alberne Puppen. Komm, wir gehen ins Haus zurück. Es ist bald Zeit zum Schlafengehen. Monsieur Beaufort sorgt zwar für uns alle, aber auf seine Weise ist er ein recht strenger Mann. Um halb elf wird die Haustür geschlossen, und wenn um diese Zeit noch jemand draußen ist, kommt er nicht mehr ins Haus. Um elf Uhr geht das Licht aus. Und es kann einem passieren, daß man seine Sachen packen muß”, erzählte die Engländerin Mary. „Außerdem werden keine Männerbesuche geduldet - kein Alkohol auf den Zimmern, kein Fernsehen und keine Illustrierten. Aber sonst leben wir hier herrlich. Das bißchen Küchen- und Gartenarbeit ist wirklich kaum der Rede wert, und die Arbeit an den Vogelscheuchen macht Spaß.” Die Mädchen gingen plaudernd zum Haus zurück.


  Coco blieb noch einen Moment am Rand der Lichtung stehen. Die fünf Vogelscheuchen befanden sich in allen Stadien der Fertigung.


  Sie hatten keine gute Bewandtnis. Das spürte Coco.


  Sie drehte sich um und sah, daß Arlette noch einmal zurückgekommen war. Auch das zierliche Mädchen starrte zu den Vogelscheuchen hinüber.


  „Was ist, Arlette?”


  „Lach mich jetzt nicht aus, Coco. Ich habe Angst. Meine Vogelscheuche ist fertig. Für mich hat sich etwas geändert. Ich bin nicht mehr so sorglos wie in der letzten Zeit. Drei Wochen war ich hier, und wenn ich es mir recht überlege, dann mußten alle Mädchen gehen, wenn ihre Vogelscheuchen fertig waren.”


  „Welche Mädchen? Wie viele?”


  „Die Mädchen, die vor uns hier waren. Drei sind gegangen, seit ich in der Villa bin. Die letzte war Edna Bengtsson. Sie verließ die Villa vor fünf Tagen. Es wundert mich, daß sie mir keine Nachricht geschickt hat. Wir waren sehr gute Freundinnen. Aber vielleicht haben die vier Alten oder Monsieur Beaufort ihre Nachricht abgefangen oder mir nichts gesagt, daß sie angerufen hat.”


  Coco merkte sich den Namen Edna Bengtsson.


  „Was ist mit Monsieur Beaufort?” wollte sie wissen. „Hast du ihn schon einmal gesehen, Arlette?” „Nur zweimal von weitem. Aber die vier alten Damen reden den ganzen Tag von ihm. Monsieur Beaufort hat dies gesagt, Monsieur Beaufort hat das gesagt. Monsieur wünscht das so. Das ist Monsieur sicher nicht recht. Monsieur fühlt sich heute ein wenig unpäßlich.”


  „Wie sieht er denn aus, von weitem?”


  „Alt und klapprig und weißhaarig. Mit den Bildern, die ihn darstellen und die überall im Haus aufgehängt sind, hat er wenig Ähnlichkeit.”


  Coco ging mit Arlette zum Haus zurück. Nur wenige Fenster waren erleuchtet. Aus einem Zimmer drangen die Klänge eines Spinetts. Die alte Melodie klang besinnlich und zart.


  Coco war nachdenklich geworden. Stanislas Beaufort war 1947 im Alter von 69 Jahren gestorben. Das ging aus den Aufzeichnungen Trevor Sullivans hervor. Die vier Alten benahmen sich aber, als lebe er noch. Was war wirklich mit ihm? War er tot? Oder untot? Diesem Geheimnis mußte Coco auf die Spur kommen. Sie mußte ihre Verabredung mit Dorian Hunter um Mitternacht unbedingt einhalten. Zuvor aber wollte sie sich noch ein wenig umsehen.
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  Coco schickte Arlette ins Haus. Sie sagte, sie wollte noch allein im Mondschein Spazierengehen. „Aber sieh zu, daß du um halb elf im Haus bist”, mahnte Arlette. „Sonst bekommst du Ärger.”


  Coco nickte nur. Sie schlenderte um das Haus herum. An der Ostseite befand sich eine große Terrasse. Hinter der Villa führte ein Pfad zu einer kleinen Mauerpforte. In einem Anbau an der Westseite wohnten der Chauffeur und das Dienerehepaar.


  Jean, der Chauffeur, war ein früherer Fremdenlegionär, der den Mund nur zum Essen aufmachte. Das hatte Coco von den anderen gehört. Der Diener war ein ungeschlachter kahlköpfiger Hüne mit der Physiognomie eines Schlächters und dem Gehirn eines zehnjährigen Kindes. Seine Frau, ein Koloß von einem Weib, kochte ausgezeichnet, verhielt sich den Mädchen gegenüber aber zänkisch und unleidlich. Entweder sprach sie gar nicht mit ihnen, oder sie beschimpfte sie als Tagediebinnen und Flittchen, die der Herrschaft die Haare vom Kopf fraßen.


  Coco untersuchte die Mauerpforte. Das Tor war nicht verschlossen. Da hörte sie hinter sich ein Rascheln im Gebüsch. Blitzschnell wirbelte sie herum.


  Ein schlanker, blasser Mann trat auf den Pfad. Vom Haus aus konnte man ihn nicht sehen. Er legte den Finger auf die Lippen.


  „Pst, keinen Lärm! Du bist neu, erst heute angekommen, ja?”


  „Allerdings. Sie haben mich erschreckt. Wer sind Sie? Gehören Sie zur Villa?”


  „Zur Villa? Nein, mich würde Monsieur Beaufort nie im Hause dulden.” Er lachte traurig. „Ich bin nur der arme Adolphe. Ich friste hier meinen bescheidenen Lebensunterhalt.”


  „So. Was machen Sie auf dem Villengrundstück, wenn Sie nicht zum Haus gehören?”


  „Ich komme manchmal her, um die Mädchen zu beobachten. Denken Sie jetzt nichts Schlechtes von mir, bitte. Ich habe ganz einfach meine Freude an ihnen, wenn sie munter und lebhaft sind, sich unterhalten und im Garten und an den Vogelscheuchen arbeiten. Eine lustige Beschäftigung.”


  „So, meinen Sie? Sagen Sie, Adolphe, wie lange sind Sie schon hier in der Gegend?”


  „Ach, schon sehr lange. Viele Jahre.”


  „Wie viele Mädchen waren seither in der Villa?”


  „Wie viele? Das weiß ich wirklich nicht. Sie kommen und gehen.”


  „Wohin gehen sie?”


  „Nun, nach Hause. Oder sie reisen sonstwohin weiter. Woher soll ich das wissen? Mich interessiert nicht, woher diese Mädchen kommen und wohin sie gehen. Mir genügt es, wenn ich sie ein paar Tage sehen darf. Ich bewundere sie aus der Ferne.”


  Coco war der blasse Mann nicht ganz geheuer, obwohl er harmlos wirkte, wenn er sie treuherzig anblickte. Er trug einen dunklen Anzug mit angeschmutztem Kragen und hatte einen Mittelscheitel. Seine Haltung war schlecht.


  „Du wirst den armen Adolphe doch nicht verraten? Wie heißt du eigentlich? Ein so schönes Mädchen wie dich hatten wir schon lange nicht mehr hier.”


  Coco wäre keine Frau gewesen, wenn ihr Adolphes unverblümte Bewunderung nicht gefallen hätte. „Mein Name ist Coco Zamis. Nein, ich werde dich nicht verraten, Adolphe. Wir müssen uns einmal wiedersehen. Ich habe einige Fragen an dich.”


  Adolphe wurde ganz aufgeregt.


  „Coco!” stieß er hervor. „Coco, Coco, oh, Coco!” Er sprach den Namen wie eine Liebkosung aus. „Du willst mich wiedersehen? Aber ja, aber natürlich. Geh nur abends in den Park, ich werde dich schon finden.”


  Er drehte sich um und schlüpfte durch die Pforte hinaus.


  Coco war einen Moment erstaunt. Doch dann hörte sie leise Schritte, und sie erkannte, warum er sich so hastig zurückgezogen hatte. Der Chauffeur kam den Pfad entlang. Jetzt trat er hinter einem Busch hervor. Er hatte eine brennende Zigarette im Mund.


  „Mit wem haben Sie eben gesprochen, Mademoiselle?”


  „Mit mir selbst, Monsieur, wenn Sie nichts dagegen haben. Schleichen Sie immer hinter fremden Mädchen her, wenn es dunkel ist?”


  Seine Zigarette glühte auf.


  „War er etwa da?” fragte er dann. „Dieser widerliche, schmierige Kerl, dieser Leichenfledderer?” „Ich habe keine Ahnung, wen Sie meinen.”


  „Na, Adolphe Guiata, den Friedhofswärter. Wenn ich ihn hier erwische, breche ich ihm die Knochen.”


  „Hier war niemand. Ich kenne diesen Guiata nicht, und mich interessiert auch nicht, was Sie mit ihm haben. Ich gehe jetzt zum Haus zurück. Es wird Zeit.”


  Coco entfernte sich und dachte über den Chauffeur nach. Er war stämmig und kräftig, und seine Hände waren schwarz behaart. Seinem Äußeren nach hätte er ein Lykanthrop sein können - ein Werwolf.


  Auch von ihm mußte Coco Dorian Hunter berichten.


  Als sie ins Haus kam, herrschte dort große Aufregung. Schon von draußen hatte sie das Gezänk gehört. In einem Plüschsalon im Erdgeschoß schimpften die vier alten Damen auf Arlette ein. Die anderen Mädchen standen auf dem Flur.


  „Was ist los?” fragte Coco.


  Die große Standuhr in der Vorhalle schlug zweimal. Es war genau halb elf.


  „Ich verstehe das nicht”, antwortete die Engländerin Mary. „Die vier alten Damen haben Schmuck vermißt. Sie haben unser Zimmer durchsucht, und ihn bei Arlettes Sachen gefunden. Das hätte ich nie von ihr erwartet.”


  „Und jetzt?”


  „Jetzt muß Arlette sofort gehen. Sie wollen sie nicht länger hierbehalten. Monsieur Beaufort hat ein Machtwort gesprochen.”


  „Du schamloses Ding, du elende Diebin!” zeterten die vier Alten im Salon. „So also vergiltst du unsere Gastfreundschaft? Sei froh, daß wir dich nicht anzeigen.”


  Arlette weinte.


  „Mesdames, ich schwöre Ihnen, ich habe den Schmuck nicht genommen! Ich weiß nicht, wie er zu meinen Sachen gekommen ist. Jemand muß mir einen Streich gespielt haben.”


  „So, deine Kameradinnen willst du verdächtigen, um die Schuld von dir abzuwälzen? Bei uns nicht. Fort von unserer Schwelle!”


  Die Tür wurde geöffnet, und Arlette trat tränenblind heraus. Der ungeschlachte Diener brachte ihre Sachen aus dem ersten Stock, eine Tasche mit dem Aufdruck einer Fluggesellschaft und ein Bündel. Im Hintergrund, wo ein Gang in den Seitentrakt führte, stand die dicke Küchenmamsell, die mächtigen Fäuste in die Seiten gestemmt.


  „Ich habe es gesagt!” kreischte sie durch die Halle. „Eine Diebin und ein Flittchen ist sie! Ich habe es gesagt.”


  „Sei still, Nanette”, sagte nun die alte Camilla, die aus dem Salon getreten war. Sie wandte sich an die sechs Mädchen. „Ich weiß, es ist hart, aber Arlette muß gehen. Das können wir nicht hinnehmen. Monsieur Beaufort hat sich sehr aufgeregt. Er hat seine Herztropfen nehmen müssen. Wenn er Arlette morgen noch hier sieht, kann es sein, daß er die Villa für alle Mädchen schließen läßt. Und das wollen wir doch nicht, oder?”


  Niemand antwortete. Die schluchzende Arlette, die immer wieder ihre Unschuld beteuerte, wurde in die Nacht hinausgejagt. Sie lief durch den Park und verschwand im Schatten der hohen Pinien.


  „Geht jetzt zu Bett, Mädchen”, sagte Camilla. „Es ist Zeit. Auch wir werden uns zur Ruhe begeben. Aber vorher müssen wir noch einmal nach dem armen lieben Monsieur Beaufort sehen. Schrecklich, daß dieser edle und selbstlose Mann von einer Diebin so enttäuscht worden ist. Hoffentlich wird er das verwinden.”


  Coco ging mit Elise aufs Zimmer. Sie legte sich auf das Bett und dachte nach. Punkt elf Uhr erlosch das Licht.


  Coco beschloß zu warten, bis Elise eingeschlafen war. Vielleicht würde sie auch mit einem magischen Zauberspruch nachhelfen. Auf jeden Fall mußte sie Dorian Hunter treffen, und da sie fast zwei Kilometer bis zum Treffpunkt zu laufen hatte, blieb ihr nicht viel Zeit.
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  Das Plateau de la Garoupe befand sich nur 78 Meter über dem Meeresspiegel. Trotzdem gewährte es den schönsten Ausblick des ganzen Kaps. Jetzt war es Nacht. Ich sah den Sternenhimmel über mir, das Meer und die vielen Lichter an der Küste.


  Auf der anderen Seite der Bucht lagen Nizza und der große Küstenflughafen. Startende und landende Maschinen flogen vorbei.


  Auf dem Plateau stand eine Kapelle, die im 13. Jahrhundert erbaut worden war. Sie war vollständig restauriert worden. Auch ein Leuchtturm stand hier. Er stammte aus dem Jahr 1836 und war jetzt nicht mehr in Betrieb. Während des Zweiten Weltkriegs war er zerstört worden, doch man hatte ihn originalgetreu wieder aufgebaut.


  Tagsüber kamen oft Menschen zum Plateau, aber in der Nacht lag es einsam und verlassen. Hier hatte ich mich mit Coco verabredet. Dieser markante Punkt, der in jedem Reiseführer erwähnt wurde, erschien uns für das erste Treffen geeignet, zumal er unweit von der Villa Daimon lag.


  Mein Renault stand auf dem Parkplatz an der Küstenstraße. Ich hatte die Stelle zehn Minuten nach zwölf erreicht. Von Coco war noch nichts zu sehen. Ich rauchte eine Zigarette und wartete. Auch als ich die Kippe ausdrückte, war Coco noch nicht da.


  „Wo bleibt sie denn nur?” brummte ich und sah auf die Uhr.


  Da hörte ich einen gräßlichen Schrei zwischen den Hügeln landeinwärts. Ich sprang auf und rannte los.


  Dem Schrei folgten weitere. Dann sah ich hinter einem Hügel ein Mädchen hervorrennen und in besinnungsloser Angst davonlaufen, zur Südspitze des Kaps.


  „Hallo”, schrie ich auf französisch. „Was ist los, Ma…”


  Das Wort blieb mir im Hals stecken. Jetzt sah ich den Verfolger des Mädchens. Eine hochgewachsene Gestalt mit einem schwarzen Umhang. Sie trug goldene Handschuhe und schwang eine goldene, sensenähnliche Waffe mit einem geschwungenen Stiel.


  Lautlos und mit erschreckender Schnelligkeit folgte sie dem flüchtenden Mädchen.


  Ein paar Augenblicke war ich wie vom Donner gerührt. Aber dann eilte ich hinterher. Wer dieser Sensenmann auch sein mochte - jetzt hatte er mit Dorian Hunter zu rechnen.


  Eine Waffe hatte ich nicht. Doch immerhin hatte ich eine Gnostische Gemme bei mir, mit der ich vielleicht etwas ausrichten konnte, wenn es ein Dämon oder ein Untoter war.


  Ich rannte, so schnell ich konnte, und mein Herz begann zu hämmern. Doch das Mädchen lief in seiner Todesangst wie eine Gazelle. Ich konnte den Vorsprung nicht aufholen. Das Mädchen und bald darauf die schwarze Gestalt mit der goldenen Sense verschwanden im zerklüfteten Hügelgebiet.


  Ich verlor sie aus den Augen. Dann hörte ich einen furchtbaren Schrei, der mir durch Mark und Bein ging. Jetzt hatte der Sensenmann sie eingeholt, anders konnte es nicht sein. Ich lief weiter.


  Keuchend erreichte ich die Stelle, an der ich das Mädchen vermutete. Aber ich fand niemanden. Mädchen und Sensenmann waren wie vom Erdboden verschluckt.


  Im Mondlicht hatte ich immerhin erkennen können, daß es sich nicht um Coco gehandelt hatte.


  Ich suchte das ganze Gelände ab, doch ich fand weder den unheimlichen Häscher noch sein Opfer. Als ich schon aufgeben wollte, sah ich etwas im Mondlicht glänzen. Es war eine billige Damenarmbanduhr. Sicher war das Mädchen gestürzt und hatte sie verloren. Ich steckte sie ein.


  Dann kehrte ich um. Beim Plateau de la Garoupe sah ich nun Coco. Ein Uhr war vorüber, und sie war aufgeregt und ungeduldig.


  Ich zeigte ihr die Armbanduhr und berichtete, was ich erlebt hatte. Coco erbleichte.


  „Es gibt keinen Zweifel. Das ist Arlettes Uhr.”


  Sie erzählte mir, wie Arlette des Diebstahls beschuldigt und davongejagt worden war. Sie erwähnte auch, was sie in der Villa Daimon erfahren hatte. Gern hätte ich mich ausführlicher mit ihr unterhalten, aber Coco hatte keine Zeit.


  „Ich muß schnell zurück. Sonst merken die vier Alten, daß ich mich davongestohlen habe.”


  Ich zog Coco in meine Arme. Wir küßten uns, und sie drückte sich an mich. Aber bald schon machte sie sich frei.


  „Jetzt muß ich gehen, Dorian.”


  Ich begleitete sie zur Villa. Ich wollte von nun an jede Nacht um zwölf in der Nähe der Villa auf sie warten, wenn ich nichts anderes von ihr hörte. Coco war aus dem Fenster gestiegen und an den dicken Ästen des wilden Weins, der an der Westmauer der Villa rankte, heruntergeklettert. Dann mußte sie noch eine Mauer überwinden.


  Auf demselben Weg mußte sie wieder zurückkehren.


  „Ich weiß nicht, ob ich zulassen soll, daß du wieder hineingehst”, sagte ich, als wir an der Mauer standen.


  „Sei nicht dumm, Dorian. Anders kommen wir nie hinter das Geheimnis des toten Magiers und seiner Villa. Außerdem kann ich mich im Notfall in einen schnelleren Zeitablauf versetzen, wie du weißt. Mach dir um mich keine Sorgen.”


  Sie stieg auf meine ineinander verschränkten Hände und auf meine Schultern und dann auf die Mauer.


  „Kümmere dich um diesen Friedhofswärter, Adolphe Guiata”, sagte sie noch, als sie auf der Mauer saß. „Er hat eine merkwürdige Ausstrahlung, und er weiß sicher eine Menge.”


  Dann sprang sie auf der anderen Seite von der Mauer herab. Ich wartete noch eine Weile, aber nichts regte sich. Dann ging ich zurück zur Höhe la Garoupe, wo mein Wagen auf dem Parkplatz wartete.


  Es war schon fast drei Uhr morgens, als ich die Bungalowsiedlung erreichte. Auf der Yacht draußen brannten Lichter. Nur gedämpfte Musik war noch zu hören, und nichts regte sich mehr an Bord.


  Im Bungalow der Schweden, in dem die große Fete stattgefunden hatte, war es dunkel. Ein frischer Wind trieb Wolkenfetzen vor den bleichen Halbmond.


  Ich parkte den Wagen, ging in meinen Bungalow und nahm einen tiefen Schluck aus der Bacardiflasche. Dann schaffte ich es gerade noch, mich auszuziehen. Ich fiel aufs Bett und war im nächsten Moment eingeschlafen.
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  Am Morgen zeichneten die Ritzen der Jalousie ein Licht- und Schattenmuster über das Bett. Gähnend erhob ich mich, reckte und streckte mich. Ich fühlte mich wie zerschlagen und etwas benommen. Das bewirkte der Klimawechsel.


  Ich zog die Jalousie hoch, und Sonnenlicht flutete mir entgegen. Es roch nach Salzwasser und nach Kaffee aus dem Nachbarbungalow.


  Nun duschte ich, machte meine Morgentoilette und holte die Brötchen herein.


  Während des Frühstücks hörte ich im Radio die Elf-Uhr-Nachrichten. Dann überlegte ich, ob ich bei meinen Schweden vorbeisehen sollte, entschied mich aber dagegen.


  Sie laborierten sicher noch an den Folgen ihrer Räusche.


  In den Nachrichten hatte ich nichts vom Tod eines Mädchens gehört.


  Zunächst wollte ich schwimmen gehen. Zur Bungalowsiedlung gehörten zwei Strande. Ich wählte den, der näher bei Antibes gelegen war. Wie in der Hochsaison nicht anders zu erwarten, war der Strand dicht überfüllt.


  Eine Blondine versuchte, mich mit ihren Blicken zu verschlingen, als ich meine Kleider bis auf die Badehose abgelegt hatte. Auf Frauen hatte ich in diesem Leben schon immer gewirkt. Ich maß stattliche einsneunzig, hatte schwarzes Haar, grüne Augen und einen dunklen Teint mit starkem Bartwuchs.


  Ein über die Mundwinkel herabgezogener Oberlippenbart betonte die Härte und Männlichkeit meines Gesichts. Manche behaupteten, daß ich ein dämonisches Flair hätte, was mit meinem Schicksal zusammenhängen mochte.


  Einen Bauch hatte ich an mir nie geduldet. Ich war sportlich und muskulös. Das mußte ich sein, denn sonst hätte ich den Anforderungen nicht genügen können, die das harte und gefährliche Dasein eines Dämonenkillers mit sich brachte.


  Ich schwamm weit hinaus, so weit, daß mir das Gewimmel der Menschen am Strand ameisenhaft klein erschien. Haifische und anderes unerfreuliche Getier tauchten an den Stranden der Côte d’Azur nicht auf.


  Dann ließ ich mich eine Weile treiben. Segelboote kreuzten vor dem Wind, und eine elegante Yacht glitt auf dem Meer vorbei. Auch ein paar Motorboote mit Wasserskiläufern im Schlepp zogen ihre Bahn.


  Einer hätte mich fast überfahren. Das Boot war mir ausgewichen, aber er schoß in weitem Bogen auf mich zu. Ich winkte, und er erschrak, als er mich plötzlich sah, so daß er die Leine fahren ließ. Ein paar Meter vor mir versank er im Wasser.


  „Haben Sie keine Augen im Kopf, Monsieur?” fragte ich, als er gurgelnd wieder hochkam.


  Er hatte welche. Sie quollen ihm fast heraus.


  „Ich - kann nicht schwimmen”, stieß er hervor. Er tauchte unter und kam wieder hoch. „Schwimmweste funktioniert nicht.”


  Ich kraulte zu ihm und packte ihn. In seiner Todesangst wollte er mich unter Wasser ziehen, aber ich wurde mit ihm fertig. Ich öffnete den Verschluß der sich selbsttätig aufblasenden Schwimmweste, den er nicht gefunden hatte, und dann schwamm er neben mir wie ein Kork.


  Er hustete und spuckte Salzwasser. Das Motorboot kam heran. Der Motor wurde abgestellt und der des Schwimmens unkundige Wasserskichampion an Bord genommen.


  „Tausend Dank, Monsieur”, rief er mir zu. „Können wir Sie mit an Land nehmen?”


  „Nein, danke, ich schwimme lieber. Und versuchen Sie nicht noch einmal, mir den Kopf abzufahren! “


  Entsetzt winkte er ab.


  Ich schwamm zum Strand zurück, trocknete mich und spülte unter der Süßwasserdusche das Salz von der Haut. An einer der vielen Buden am Strand aß ich drei Stücke Pan Bagnat. Das war ein mit Tomaten, Oliven und Sardellen belegtes und mit Olivenöl beträufeltes Brot.


  An meinem Tisch saßen drei hübsche Mädchen und ein dürrer Franzose. Ich flirtete ein wenig mit den Mädchen.


  „Einen seltsamen Anhänger haben Sie”, meinte eine.


  Sie deutete auf die Gnostische Gemme, die ich an einer Kette um den Hals trug und die mir im Kampf gegen die Dämonen schon gute Dienste geleistet hatte. Sie bestand aus einem Halbedelstein und zeigte einen sogenannten Abraxas, einen Krieger mit Hahnenkopf und Schlangenbeinen, der von mystischen Schriftzeichen umgeben war.


  „Ein Schmuckstück”, sagte ich.


  Über die wahre Bedeutung schwieg ich mich aus.


  Etwas später ging ich zu meinem Wagen zurück, der in der Sonne schmorte, und fuhr zum Bungalowdorf. Im Verwaltungsbungalow erkundigte ich mich nach dem Friedhofswärter Adolphe Guiata. Die Sekretärin hatte nie von ihm gehört. Aber da ich sagte, die Sache sei wichtig, telefonierte sie den Manager herbei.


  Ein grauhaariger, sehniger Mann erschien und warf mir einen verdrossenen Blick zu. Vielleicht hatte ich ihn gerade beim Spezialservice an einer hübschen Dame gestört. Er sagte mir, daß ich Adolphe auf dem alten Friedhof hinter Juan-les-Pins finden konnte. „Ich möchte wissen, was Sie von diesem Burschen wollen, Monsieur Hunter”, sagte er erstaunt. „Er ist ein Sonderling, und es sind merkwürdige Gerüchte über ihn im Umlauf.”


  „Was für Gerüchte?”


  „Nun ja…” Er wollte im Beisein der Sekretärin nicht mit der Sprache heraus. „Manche Leute sagen, er treibe scheußliche Dinge mit den Leichen. Ein Pervertierter, der zu seinen Mitmenschen und besonders zu Frauen keinen Kontakt findet. Sie verstehen?”


  Ich verstand.


  „Gibt es einen stichhaltigen Verdacht gegen ihn? Weshalb läßt man den Mann auf seinem Posten, wenn solche Gerüchte über ihn kursieren?”


  „Die Stadtväter von Juan-les-Pins sind froh, daß sie überhaupt einen haben, der bereit ist, auf dem alten Friedhof zu arbeiten. Außerdem ist es sicher nur Geschwätz. Die Leute haben böse Mäuler und reden, weil Guiata ein Außenseiter ist.”


  „Ein Bekannter, ein Rechtsanwalt aus London, trug mir auf, Guiata etwas zu übergeben”, sagte ich und ging.


  Mochte der Manager rätseln, was der Friedhofswärter von Juan-les-Pins mit einem Londoner Rechtsberater zu tun hatte.
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  Cocos nächtlicher Ausflug war nicht bemerkt worden. Um acht Uhr traf man sich beim Frühstück. Es wollte keine rechte Unterhaltung aufkommen. Alle Mädchen mußten an Arlette denken. Die anderen wußten zwar nicht, welches grauenhafte Schicksal das Mädchen ereilt hatte, aber auch sie waren bedrückt.


  Sie bedauerten, daß die lebhafte und immer freundliche Arlette hatte gehen müssen. Coco merkte, daß manche Mädchen bezweifelten, daß Arlette eine Diebin war.


  Die vier alten Damen ließen sich an diesem Morgen nicht sehen. Zwei Mädchen servierten das Frühstück und räumten später wieder ab. Auf einer Tafel war der Dienstplan für die Woche zu sehen.


  Viel war nicht zu tun. Coco hatte erst am nächsten Abend Tischdienst, und am übernächsten Tag war für sie ein wenig Gartenarbeit vorgesehen.


  Die Mädchen überlegten, was sie an diesem Tag tun sollten. Die Senegalesin Naomi, die Engländerin Mary und die Deutsche Elise wollten zum Strand gehen und erst am Abend wiederkommen. Paola und Nadine waren zur Gartenarbeit eingeteilt und wollten anschließend im Swimmingpool oder in der Bucht unten an der Küste schwimmen.


  Coco war sich noch nicht schlüssig, was sie tun sollte. Sie überlegte, ob sie vielleicht dem Bungalowdorf und Dorian Hunter einen Besuch abstatten sollte.


  Sie hatte die Telefonnummer, unter der er zu erreichen war. Aber sie wollte nicht von der Villa aus telefonieren. Jemand hätte mithören können.


  Jean, der Chauffeur, kam herein.


  „Wann wollen Sie mit Ihrer Vogelscheuche beginnen, Mademoiselle Zamis?” fragte er. „Ich habe schon das Material für Sie bereit.”


  „Sofort”, sagte Coco. Den anderen sagte sie: „Ich bleibe heute hier. Der Klimawechsel macht mir zu schaffen.”


  Jean wartete, die Zigarette im Mundwinkel. Coco entging das Funkeln in seinen Augen nicht, wenn er die Mädchen musterte. Er war ein kräftiger, robuster Mann Anfang Dreißig. Coco wußte von den anderen, daß er noch nie irgendwelche Annäherungsversuche unternommen hatte.


  Er hatte offenbar andere Interessen.


  Coco folgte dem Chauffeur in den großen parkartigen Garten. Selbst an diesem hellen, sonnigen Tag konnte sie sich eines Gefühls der Beklemmung nicht erwehren. Ihre bösen Ahnungen verstärkten sich, als sie sah, daß kein Vogel sich auf dem Villendach, den Balkonen oder einem der Fassadenvorsprünge niederließ.


  Im Park zwitscherten überall die Vögel. Doch wenn welche auf das Villendach zuflogen, drehten sie im letzten Augenblick ab. Als hätte sie etwas erschreckt.


  Jean holte das Skelett der Vogelscheuche aus dem Geräteschuppen und grub es bei den anderen im Boden ein. Er gab Coco Schnüre, Draht, eine Schere und eine Zange.


  „Zweige und Blumen finden Sie im Park zur Genüge”, sagte er mürrisch. „Wenn Sie sonst noch etwas brauchen, wenden Sie sich an mich. Machen Sie am besten zuerst den Kopf. Dafür gebe ich Ihnen ein Kopftuch. Pfuschen Sie nicht. Die vier alten Damen legen Wert auf exakte Ausführung.” „Wozu sollen diese Vogelscheuchenpuppen denn gut sein?”


  „Was weiß ich? Es ist eine Marotte von den alten Damen, und ich meine, daß es das mindeste ist, was Sie für Kost und Logis tun können.”


  Jean ging davon. Coco betrachtete nun die anderen Vogelscheuchen. Es war ihr sofort aufgefallen, daß die von Arlette fehlte. Hing das damit zusammen, daß das unglückliche Mädchen aus der Villa fortgejagt worden war? Oder damit, daß sie tot war? Noch wußte Coco es nicht.
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  Juan-les-Pins hatte seinen Namen von den vielen Kiefern, die hier wuchsen. Meergeruch vermischte sich mit Waldesduft. Der Ort lag malerisch an den Hängen des Küstengebirges, und schon auf den ersten Blick begriff ich, was diesen mondänen Bade- und Winterkurort so beliebt machte.


  Ich fragte zweimal nach dem alten Friedhof. Hinter Juan-les-Pins fand ich ihn in den Hügeln.


  Eine hohe Mauer umgab den Friedhof. Sie war grau und verwittert. Das Eingangstor war verrostet und quietschte in den Angeln. Der Friedhof selbst wirkte ungepflegt, und es fiel mir auf, daß sakrale Symbole fehlten. Hier wurden anscheinend die Leute beerdigt, die nichts mit der Kirche zu tun haben wollten oder die man aus irgendwelchen Gründen nicht auf den anderen Friedhöfen bestatten wollte.


  Verrufene, Menschen, die zu Lebzeiten verhaßt waren und gemieden wurden, unbekannte Fremde und Verbrecher. Es war sicher nicht leicht, für einen solchen Friedhof einen Wärter zu finden.


  Ich machte mich auf die Suche nach Adolphe Guiata. Im Häuschen des Friedhofswärters fand ich ihn nicht. Aber ich sah durch das Fenster etwas anderes, das mir nicht gefiel.


  Adolphe hatte die Kammer, in der sein einfaches weißes Feldbett stand, mit seltsamen und makabren Bildern tapeziert. Auf ihnen waren Leichen gemalt, abgedruckt oder fotografiert. Reproduktionen von Werken bekannter Künstler hingen neben Darstellungen von Schlachtfeldern und Fotografien von Unfallorten und Katastrophen, Brandopfer neben Verstümmelten und Opfern von Sittlichkeitsverbrechen.


  Die Menschen auf den Bildern hatten alle eines gemeinsam. Sie waren tot.


  Jetzt verstand ich, weshalb Adolphe Guiata so verrufen war. Eine solche Schwärmerei für den Tod und den menschlichen Leichnam mußte einen Menschen unsympathisch machen.


  Ich suchte den Friedhof ab.


  Zuerst stieß ich auf die Gruft des Stanislas Beaufort. Ein viereckiges Fundament aus Felsquadern, das von einem schwarzen Monolithen gekrönt wurde. Ich las die Inschrift auf dem Monolithen. „Dem Herrscher der Finsternis” lautete sie. Meinte Beaufort damit den Satan oder den Fürsten der Schwarzen Familie, oder hatte er sich selber ein Denkmal setzen wollen? Ich hätte viel darum gegeben, wenn ich gewußt hätte, ob Stanislas Beauforts sterbliche Überreste tatsächlich in diesem Mausoleum lagen.


  Ein paar Reihen weiter befand sich ein frischer Grabhügel. Kein Kranz lag darauf, kein Stein bezeichnete ihn. Aber frische Schleifspuren waren zu erkennen. Und noch etwas anderes.


  Blut! Es klebte an Grashalmen und Steinen. Ich mußte an das Mädchen Arlette denken, das aus der Villa Daimon gejagt und von einer Grauensgestalt mit goldener Sense verfolgt worden war.


  Lag Arlette unter dem frischen Grabhügel?


  Ich wollte mir Gewißheit verschaffen. Kurz entschlossen holte ich Spaten und Schaufel aus dem offenen Geräteschuppen des Friedhofswärters und begann zu graben. In der Mittagshitze lief mir der Schweiß in Strömen herunter. Bald war meine Hose durchnäßt. Das Hemd hatte ich längst ausgezogen.


  Der Erdhügel neben dem Grab wuchs immer höher. Dann stieß .die Schaufel mit dumpfen Ton auf etwas Hartes. Holz.


  Der Sarg war vernagelt, doch mit dem Spaten brach ich ihn auf. Knarrend lösten sich die Nägel aus dem Holz.


  Ich staunte. Der Sarg war leer. Als ich den Kopf hineinsteckte, stieg mir kräftiger Schwefelgeruch in die Nase. Der Sarg war ohne jeden Zweifel gereinigt und dann ausgeschwefelt worden. Als ich genauer hinsah, bemerkte ich noch ein paar verwischte Blutspuren.


  Wozu hatte diese Prozedur stattgefunden? Was bedeutete das alles?


  Adolphe Guiata sollte mir diese Frage beantworten. Schließlich war er der Friedhofswärter.


  Ich ließ Grab und Sarg offen und sah mich weiter um. In der hintersten Hecke des Friedhofs hörte ich hinter einer Hibiskushecke ein halblautes Scharren. Als ich hinter die Hecke sah, erblickte ich ihn.


  Alphonse Guiata. Ich erkannte ihn sofort. Er lag in zusammengekauerter Haltung schlafend da. Ein leichtes Lächeln spielte um seine Lippen.


  Ich rüttelte ihn an der Schulter.


  Er schlug die Augen auf, sah mich und erschrak furchtbar.


  „Was machen Sie hier, Monsieur? Was wollen Sie?”


  „Ihnen ein paar Fragen stellen, Guiata. Was ist heute nacht hier vorgegangen? Der leere Sarg, die Blut- und Schleifspuren auf der Erde. Was hat das zu bedeuten?”


  „Ich - ich weiß nicht, wovon Sie reden, Monsieur.”


  Ich zog ihn auf die Beine.


  „Dann lassen Sie sich schnell etwas einfallen. Antwort, Guiata!”


  „Ich weiß wirklich nichts. In manchen Nächten überkommt mich eine ungeheure Müdigkeit. Dann sinke ich hier auf dem Friedhof nieder, wo ich gehe und stehe. So auch heute nacht. Am Morgen darauf gibt es dann immer merkwürdige Spuren auf dem Friedhof. Aber ich bin ein Mann, der seine Ruhe haben will. Ich kümmere mich um nichts. Ich beseitige die Spuren und vergesse das Ganze.” Das war ein merkwürdiger Standpunkt. Aber er war ein Sonderling, der von seinen Mitmenschen verachtet und gemieden wurde.


  Ich merkte, daß er sich wieder gefangen hatte. Lauernd beobachtete er mich.


  „Sie treiben sich öfter bei dem Haus von Monsieur Beaufort herum, Guiata”, sagte ich. „Was geht dort vor? Sie müssen etwas wissen. Versuchen Sie nicht, mich zu belügen.”


  „Ich weiß von nichts. Wer sind Sie eigentlich? Wie kommen Sie dazu, mir unverschämte Fragen zu stellen?”


  „Mein Name tut nichts zur Sache. Sehen Sie das, Guiata. Dann werden Sie gleich verstehen.”


  Ich holte die Gnostische Gemme mit dem Abraxas unter dem Hemd hervor, das ich nach der Grabarbeit wieder angezogen hatte. Vor seinen Augen ließ ich die Gemme pendeln. Dabei fixierte ich seinen Blick.


  Ich war kein Magier, und ich hatte auch nie übernatürliche Kräfte besessen. Doch im Kampf gegen die Dämonen hatte ich mir profunde Kenntnisse angeeignet. Unter anderem konnte ich Menschen und auch schwächere Dämonen mit Hilfe einer Gnostischen Gemme hypnotisieren.


  Bei Adolphe Guiata dauerte es länger, als ich erwartet hatte. Doch endlich wurden seine Augen blicklos. Steif, mit herabhängenden Armen stand er vor mir.


  Ich nahm mein Feuerzeug aus der Tasche und knipste die Flamme direkt vor seinen Augen an.


  Er zuckte mit keiner Wimper, und seine Pupillen veränderten sich nicht. Er war in Trance.


  „Was ist mit Stanislas Beaufort?” fragte ich.


  „Er ist schon lange tot”, antwortete er jetzt willig. „Aber die vier alten Damen, seine Schülerinnen, wollen es nicht wahrhaben. Sie betreiben einen Totenkult.”


  „Wer ist der Mann, der schon bei ihnen gesehen wurde? Der angebliche Monsieur Beaufort?”


  „Ich - weiß - es - nicht.”


  „Was ist mit den verschwundenen Mädchen geschehen?”


  „Sie sind — tot.”


  „Wer hat sie umgebracht?”


  „Ich weiß…”


  „Du weißt es sehr wohl, Guiata. Antworte mir! Du mußt mir antworten, hörst du! Wer hat die Mädchen umgebracht?”


  Er stöhnte. Der Schweiß brach ihm aus.


  „Tod. Der Goldene Tod von Antibes. Furchtbare Kräfte des Okkultismus. Schwarze Magie. Aaaaahhhh!”


  Plötzlich begann er zu schreien. Konvulsivisch zuckend fiel er zu Boden. Schaum trat vor seinen Mund. Ich kniete neben ihm nieder, schlug ihm ins Gesicht und hielt ihm die Gnostische Gemme vor die Augen.


  Ich löste die Hypnose, und er blickte irr um sich. Es dauerte eine Weile, bis er sich wieder beruhigt hatte.


  „Gehen Sie!” preßte er dann hervor. „Sie bringen das Böse hierher. Ich will mit Ihnen nichts zu tun haben.”


  „So schnell wirst du mich nicht los, Guiata. Laß mich zuerst einen Blick in deine Hütte werfen. Sonst weise ich die Stadtväter von Juan-les-Pins darauf hin, daß hier auf dem Friedhof seltsame Dinge vorgehen. Es wird sie interessieren zu hören, daß es Gräber mit leeren Särgen und seltsame Blut- und Schleifspuren gibt.”


  Ein Blick unverhüllten Hasses traf mich.


  Guiata kam offensichtlich zu dem Schluß, daß er mich am schnellsten wieder loswerden würde, wenn er meinen Willen erfüllte. Er führte mich zu der Hütte und schloß auf. Als wir an dem ausgehobenen Grab vorbeikamen, wandte er den Kopf ab.


  Die Hütte des Friedhofswärters war spartanisch eingerichtet. Drinnen war es drückend heiß. Offenbar ernährte sich Guiata hauptsächlich von trockenem Brot und Oliven.


  Ich fragte ihn nach den Bildern in seiner Schlafkammer.


  „Der Tod hat mich schon immer fasziniert”, antwortete er trotzig. „Ist das vielleicht verboten? Ich habe noch nie einen Menschen verletzt oder umgebracht. Warum läßt man mich nicht in Ruhe auf meinem Friedhof, wo ich niemanden störe? Warum müssen die Menschen immer schlecht über mich reden und mir Ungelegenheiten machen?”


  Mir wurde dieser Bleichling immer unsympathischer. Aber für gefährlich hielt ich ihn nicht.


  Ich warf einen Blick in seine Schlafkammer, und jetzt erkannte ich auf dem Wandregal neben dem Fenster etwas, das ich vorhin nicht hatte sehen können. Da standen an die sechzig Tonfiguren, hervorragend künstlerisch ausgeführt, allesamt Darstellungen von jungen Mädchen.


  Überrascht trat ich in die Kammer.


  Die Figuren waren naturgetreu modelliert. Kleidungsstücke trugen die Püppchen keine.


  „Was sind das für Puppen?” fragte ich. „Wer hat sie angefertigt?”


  „Ich. Das ist mein Hobby.”


  Plötzlich hatte ich eine Idee. Jedes der Püppchen besaß eine eigene Individualität. So viele Unterschiede konnte Guiata sich nicht ausgedacht haben. Er hatte die Puppen nach Modellen hergestellt, nach lebenden oder toten.


  „Du hast die Puppen den Mädchen in der Villa Daimon nachgebildet”, sagte ich. „Warum?”


  Ich hatte ins Schwarze getroffen. Adolphe Guiata stritt es nicht ab.


  „Diese Mädchen sind die Freude meines Lebens”, antwortete er schüchtern. „Ich will ein Andenken an sie haben, wenn sie fortgegangen sind. Ich bin kein Sittenstrolch, und ich denke mir nichts Böses dabei, wenn ich diese Püppchen mache. Es erfreut mich, wenn sie gelingen. Dann ist etwas von diesen schönen Mädchen bei mir. Gönnen Sie dem armen Adolphe doch sein harmloses Vergnügen, Monsieur. Bitte, machen Sie mir meine Sammlung nicht kaputt! Bitte, bitte, bitte!”


  Er fiel tatsächlich vor mir auf die Knie nieder. Er weinte fast.


  Ich war nie sadistisch gewesen, und Schwache zu quälen, bereitete mir keine Freude. Guiata widerte mich an. Ich wollte weg von hier.


  „Ich habe nicht vor, Ihre Sammlung zu beschädigen. So stehen Sie doch auf, Mann, verdammt.”


  Er erhob sich zitternd.


  „Wenn Ihnen doch noch etwas einfällt, was Sie mir mitteilen wollen, senden Sie mir eine Nachricht. Hauptpostlagernd, Antibes. Und schaufeln Sie das Grab wieder zu, Guiata.”


  „Danke, Monsieur. Tausend Dank, daß Sie den armen Adolphe verschonen!”


  Wortlos ging ich hinaus. Draußen atmete ich erst ein paarmal tief durch. Auf dem Friedhof roch es nach den wilden Blumen, die auf den Gräbern wucherten. Gierig füllte ich meine Lungen mit frischer Luft.
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  Coco hatte den Vormittag über an ihrer Vogelscheuche gearbeitet. Es ging ihr darum, sie möglichst schnell fertigzustellen, denn sie wußte, daß etwas geschehen würde, wenn die Arbeit beendet war. Beim Essen war Coco mit Paola und Nadine zusammen.


  Hinterher gingen die beiden Mädchen zum Swimmingpool, um sich zu sonnen.


  Coco aber blieb im Haus. Sie wollte sich umsehen. Die Mittagsstunden waren dazu am besten geeignet.


  Coco suchte den Trakt des Obergeschosses auf, der den vier alten Damen und Monsieur Beaufort vorbehalten war. Falls eine von den Alten auftauchte, wollte sie sich in einen schnelleren Zeitablauf versetzen, um nicht entdeckt zu werden. Sie nahm aber an, daß Lucia, Alma, Camilla und Sabrina schliefen.


  Die dicke Nanette, die Köchin und Haushälterin, war kurz an der Mittagstafel erschienen und hatte die Mädchen ermahnt, sich ruhig zu verhalten, da die vier alten Damen sich nicht wohl fühlten und sich niedergelegt hätten.


  Coco lauschte an den Zimmertüren und versuchte, durch Schlüssellöcher zu spähen. Der schwere Teppich dämpfte ihre Schritte. In dem Trakt der vier Alten, der neun Zimmer enthielt, hingen einige Ölgemälde von Stanislas Beaufort an den Wänden.


  In diesem Teil des Hauses herrschte Halbdunkel. Schwere Samtstores vor den Flurfenstern ließen nur wenig Licht einfallen. Obwohl alles sauber war, roch es muffig und modrig.


  Die Ölgemälde zeigten einen stattlichen, gutaussehenden Mann mit Frack, weißer Hemdbrust und einem Orden. Sein schwarzes Haar war glatt zurückgebürstet, und sein Blick hatte etwas Zwingendes.


  Coco huschte lautlos durch die Gänge. Manchmal öffnete sie eine Tür und spähte in den dahinterliegenden Raum. Die Möbel waren alt. Zimmer und Einrichtungen wirkten streng und düster. In einem Raum sah Coco eine alte Frau in einem Baldachinbett liegen.


  Sie konnte nicht erkennen, ob es Lucia, Alma, Camilla oder Sabrina war. Lautlos schloß sie die Tür wieder. Hinter der nächsten Tür hörte Coco leises Gemurmel, als spräche jemand im Schlaf. Und hinter der übernächsten Tür sprach der Diener Octave. Mit leiernder Stimme erstattete er Bericht über einen Schaden am Dach, der ausgebessert werden mußte.


  „Ich werde nachher einen Handwerker in der Stadt anrufen”, antwortete Camilla.


  Im nächsten Zimmer schnarchte jemand. Coco schmiegte sich in die Türnische, als eine Tür geöffnet wurde und Octave auf den Gang trat. Seine ungeschlachte Gestalt entfernte sich. Coco atmete auf.


  Sie versuchte, das Alter der vier alten Frauen zu schätzen. Sie waren wohl Mitte Siebzig bis Anfang Achtzig. Für ihr Alter waren sie noch sehr rüstig.


  Nun erreichte Coco die letzte Tür an diesem Flur. Hier regte sich nichts, und die Stille erschien Coco bedrückend. Vorsichtig drückte sie die Klinke nieder, öffnete die Tür einen Spalt und blickte in den Raum. Es war ein hohes, altertümlich eingerichtetes Zimmer.


  Ein elektrischer Heizkörper verbreitete eine ungesunde Wärme. Bücherregale nahmen die Wände ein, und in der Mitte des Raumes stand ein Schreibtisch. Vor dem Schreibtisch, mit dem Rücken zu Coco und mit dem Gesicht zum Fenster, saß ein Mann auf einem Lehnstuhl. Coco konnte nur die schlohweiße Haarmähne und die verrunzelte Hand mit dem großen Ring auf der Stuhllehne sehen. Ein aufgeschlagenes Buch lag vor dem Mann auf dem Tisch. Zu seinen Füßen schlief eine fette schwarze Katze auf dem Teppich.


  Der Mann mußte Stanislas Beaufort sein. Cocos Neugier war größer als ihre Vorsicht. Endlich hatte sie Gelegenheit, den sagenumwobenen Magier, der bereits 1947 gestorben sein sollte, von Angesicht zu Angesicht zu sehen.


  Coco wollte sich nun in einen schnelleren Zeitablauf versetzen. Sie schloß die Augen und konzentrierte sich. Ihr Gehirn bildete die magischen Gedankenketten, die den Effekt erzielen sollten.


  Da überkam sie plötzlich ein Schwächegefühl. Ein ferner Gedankenimpuls durchstieß ihre Konzentration. Ein leiser, verwehter Schrei, Empfindungen, Bruchstücke von Sätzen, geformt vom Gehirn eines Kleinkindes.


  Coco wankte. Sie mußte sich am Türstück festhalten.


  Ausgerechnet in diesem Moment meldete sich ihr Sohn, das Baby, dessen Vater der Dämonenkiller war. Coco war mit ihrem Kind auf übernatürliche Weise verbunden. Manchmal kam ein telepathischer Kontakt zustände, kurzfristig und ohne besonderen Anlaß.


  Er schwächte Coco immer sehr.


  Das Baby konnte noch nicht reden, aber Coco spürte, daß es Hunger hatte und trockengelegt werden mußte. Es schrie und war verwirrt. Da war eine Frau, die sich immer um ihn kümmerte, aber der Säugling wußte, daß sie nicht seine Mutter war.


  Seine Mutter, das war die Frau, die ihn manchmal besuchte während der Zeitabläufe, die sich in Wachen und Schlafen, Heil- und Dunkelperioden teilten. Seine Mutter, das waren zärtliche, warme Gedanken in seinem kleinen Gehirn, das war Trost, Sicherheit und Geborgenheit.


  Der Säugling greinte.


  Coco dachte jetzt nur an ihr Kind. Stanislas Beaufort und die Gefahr waren vergessen.


  „Keine Angst, mein Kleiner”, flüsterte Coco dem Kind zu. „Gleich kommt deine Pflegemutter. Schrei nur tüchtig, damit sie dich hört und deine Lungen stark werden. Kleine Unpäßlichkeiten gehören zum Leben, mein Kind. Daran mußt du dich gewöhnen.”


  Sie dachte Gedanken des Trostes, und sie wünschte, bald wieder bei ihrem Kind zu sein. Sie hatte es an einem sicheren Ort unterbringen müssen.


  Niemand durfte wissen, wo der Säugling war, nicht einmal Dorian Hunter. Sonst hätten die Schwarze Familie und andere, unabhängige Dämonen dem unschuldigen Kind vergolten, was seine Eltern, der Dämonenkiller und die abtrünnige Hexe Coco Zamis, ihnen zugefügt hatten. Oder sie hätten den Säugling entführt und als Druckmittel benutzt.


  Coco spürte noch, wie eine Frau sich über die Wiege beugte und das Kind herausnahm. Dann brach der Gedankenkontakt ab. Das Kind wurde jetzt versorgt und dachte nicht mehr so intensiv und drängend an seine ferne Mutter.


  Jäh kehrte Cocos Geist in ihre nähere Umgebung mit all ihren Gefahren und Geheimnissen zurück. Der schwarze Kater hatte sich aufgerichtet, machte einen Buckel und fauchte sie an.


  Sein im Stuhl sitzender Herr aber rührte sich nicht.


  Eine Tür wurde geöffnet. Coco hörte den scharfen Ruf einer Frauenstimme. Es war ihr jetzt nicht möglich, sich in den schnelleren Zeitablauf zu versetzen. Sie war viel zu geschwächt und verwirrt. Sie wandte den Kopf.


  Camilla stand im Flur, und jetzt trat auch Lucia aus der Tür.


  „Was machst du da, Coco?” gellte die alte Camilla.


  Sie trug einen brokatenen Hausmantel. Lucia war im Schlafrock und hatte eine Nachthaube auf dem Kopf.


  „Ich - ich wollte zu Ihnen, Madame Camilla”, stammelte Coco.


  Die Alte schoß auf sie zu wie eine Furie, stieß sie mit ungeahnter Kraft von der Tür weg und schloß diese hart. Sie funkelte Coco an. Einige Augenblicke sah es so aus, als wolle sie die junge Frau schlagen.


  „Was fällt dir ein, hierherzukommen und Monsieur Beaufort zu stören? Los, gib mir eine Antwort! Ich will eine Erklärung für dieses unerhörte Verhalten!”


  Coco tat, als sei sie sehr verlegen.


  „Ich hatte keine Ahnung, daß ich dieses Zimmer nicht betreten durfte. Ist Monsieur Beaufort denn schwer krank? Oder weshalb darf er keinen Menschen sehen?”


  „Die Fragen stelle ich. Antworte mir!”


  „Nun, ich wollte eigentlich mit Ihnen oder mit einer von Ihren Schwestern über die Vogelscheuche sprechen. Wissen Sie, ich bin Ihnen so dankbar, daß Sie mich umsonst hier wohnen lassen, mich verpflegen und mir soviel bieten. Deshalb wollte ich eine besonders schöne Vogelscheuche herstellen, und ich hätte gern gewußt, ob Sie oder Ihre Schwestern besondere Wünsche haben. Ich wollte Ihnen eine Freude machen.”


  Camilla und Lucia, die ebenfalls näher getreten waren, musterten Coco mißtrauisch.


  „Ist das der wirkliche Grund? Wolltest du nicht etwa spionieren?”


  Coco machte große, runde Augen.


  „Spionieren? Ich? Weshalb sollte ich das? Nein, ich kam nur, um mit Ihnen zu reden, und ich klopfte auf gut Glück zuerst an dieser Tür an. Wenn ich geahnt hätte, daß ich etwas Verbotenes tue, wäre ich nicht hierhergekommen.”


  „Weshalb hast du dich nicht an Octave, Nanette oder Jean gewandt und dich anmelden lassen?” fragte Lucia.


  „Ich habe mir nichts dabei gedacht, herzukommen. Entschuldigen Sie vielmals, ich werde es gewiß nicht wieder tun. Ich hoffe, ich habe Monsieur Beaufort nicht erschreckt.”


  „Monsieur ist schon beinahe neunzig und ein wenig wunderlich”, sagte Camilla. Nun steckte auch die alte Sabrina den Kopf aus der Tür. „Er will keine fremden Menschen kennenlernen und keine neuen Gesichter um sich herum haben. Wir haben versucht, ihm das auszureden, aber er läßt sich nicht umstimmen. Wahrscheinlich ist Eitelkeit mit im Spiel. Er will nicht, daß ihn die jungen Mädchen aus der Nähe sehen, alt und gebrechlich, wie er ist.”


  Camilla sprach leise, als ob Monsieur Beaufort sie nicht hören sollte.


  „Wir müssen auf seine Wünsche Rücksicht nehmen. Er ist ein sehr guter und großherziger Mensch. Da muß man seine kleinen Marotten übersehen. Früher war er ein großer Salonlöwe. Er beobachtet euch junge Mädchen oft und freut sich, wenn es euch gutgeht.”


  „Ich wußte nicht, daß es sich so verhält, Madame Camilla”. flüsterte Coco. „Bitte richten Sie Monsieur Beaufort aus, daß ich mich entschuldige. Ich werde auch nicht mehr unangemeldet herkommen. Darf ich jetzt gehen?”


  „Ja, Kindchen, geh. Und tu nicht wieder so etwas.”


  Camilla zog Coco am Ohr wie eine strenge Lehrerin. Die junge Frau ließ es sich gefallen. Als sie sich ein paar Schritte entfernt hatte, drehte sie sich noch einmal um.


  „Was ist nun mit meiner Vogelscheuche? Haben Sie besondere Wünsche?”


  „Nein, Coco. Fertige sie so an, wie du es für richtig hältst. Wir sollen in eure Arbeit nicht hineinreden. Das hat Monsieur Beaufort befohlen. Wenn man sieht, daß du dir Mühe gegeben hast, dann sind Monsieur und wir schon zufrieden.”


  Coco nickte und ging davon. Immer noch mißtrauisch sahen die drei Alten der schlanken jungen Frau nach, die sich mit wiegenden Hüften entfernte. Coco suchte ihr Zimmer auf. Sie war aufgeregt, und ihr Herz klopfte.


  Sie war gerade noch einmal davongekommen.


  Sie hätte viel darum gegeben, wenn der paraphysische Kontakt mit ihrem Baby ein wenig später zustandegekommen wäre. Dann hätte sie in das Gesicht und in die Augen des Mannes im Lehnstuhl blicken können.
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  Am Nachmittag, nachdem ich den alten Friedhof von Juan-les-Pins aufgesucht hatte, fuhr ich zum Strand des nahe gelegenen Ortes Golfe-Juan. Dort mietete ich für zehn Francs einen Liegeplatz unter einem der zahlreichen Sonnenschirme. Viel Hunger hatte ich in der Hitze nicht. Ich begnügte mich mit einem gebackenen Fisch und Salade Nicoise.


  Zuerst schwamm ich im erfrischend kühlen tiefblauen Meer. Dann legte ich mich auf meinen Liegeplatz und schlug eine französische Zeitung auf.


  Im Lokalteil wurde berichtet, welche Prominenten sich zur Zeit an der Côte d’Azur aufhielten.


  Nach der Zeitungslektüre flirtete ich mit einer blutjungen Schweizerin, die kastanienbraunes Haar und einen reizenden Mund hatte, und lud sie zum Essen ein. Sie wollte ins „Eden-Roc”, das Restaurant des Luxushotels „Grandhotel du Cap”, eines der vier exklusivsten und teuersten an der Côte d’Azur.


  Aber das hätte mich ein Vermögen gekostet.


  Wir suchten schließlich ein Restaurant in Juan-les-Pins auf. Hier schlürften wir meeresfrische Muscheln und tranken einen ausgezeichneten Weißwein, Jahrgang ‘64. Hinterher konnte ich mich kaum noch rühren.


  Anschließend fuhr ich mit der Schweizerin zu meinem Bungalow in der Lagunensiedlung, denn das Nachtleben begann erst gegen elf Uhr abends. Wie zu erwarten war, landeten wir im Bett. Sie erfüllte alle meine Wünsche, und ich war recht verstimmt, als ich kurz vor zwölf zur Villa Daimon mußte, um auf Coco zu warten.


  Der Schweizerin erzählte ich von einem geheimen geschäftlichen Treffen, und ich nahm an, daß sie mich daraufhin für einen Rauschgiftschmuggler hielt. Coco kam nicht. Als ich zum Bungalow zurückkehrte, war meine Eidgenossin verschwunden, unter Mitnahme von achtzig Francs, die ich hatte herumliegen lassen.


  Die Traveller-Schecks lagen im Safe im Verwaltungsbungalow, und das übrige Bargeld trug ich in der Brieftasche bei mir. Viel hatte die Schweizerin nicht erbeutet. Sie hatte mein Gepäck durchsucht und noch zwei Gnostische Gemmen mitgenommen, die ich als Ersatz bei mir hatte.


  Ich machte einen Bummel durch die Bars, Nachtklubs und Diskotheken von Antibes. Um drei Uhr morgens kam ich mit einem netten Berliner namens Werner ins Gespräch. Er sprach gut Französisch, aber wir unterhielten uns auf deutsch.


  Es war das übliche Männergespräch im Urlaub. Wir sprachen darüber, wo am meisten los sei, wo man die attraktivsten Mädchen treffen könne, welche Strande am schönsten seien und wo man besonders gut essen könne. Wir verstanden uns gut.


  „Ich habe heute am Strand eine tolle Frau getroffen”, erzählte Werner. „Eine Senegalesin. Sie heißt Naomi.”


  Er malte mit den Händen Kurven in die Luft, die Marylin Monroe in ihrer besten Zeit geschmeichelt hätten.


  „Kaffeebraun. Eine sagenhafte Frau. Es ist schwer, an sie heranzukommen. Sie wohnt in einer Villa, die von ein paar wunderlichen alten Damen geleitet wird.”


  „Villa Daimon?”


  „Ja, genau. Woher kennst du sie?”


  „Ach, ich habe am Strand davon gehört”, antwortete ich ausweichend. „Die Alten nehmen Mädchen auf, die fast mittellos sind, und versprechen ihnen Unterkunft und Verpflegung. Dafür müssen die Mädchen sich an eine ziemlich strenge Hausordnung halten.”


  „Ich sehe, du weißt Bescheid. Die vier alten Schrullen mögen aufpassen wie die Glucken, aber diese Naomi entgeht mir nicht. Wir treffen uns am Nachmittag. Die Mädchen fahren mit dem Motorboot hinaus. Ich werde mir auch eines mieten und Naomi treffen. Willst du nicht mitkommen? Es sind noch andere hübsche Mädchen dabei.”


  Natürlich wollte ich mitkommen. Vielleicht traf ich bei dieser Gelegenheit Coco. Ich verabredete mich mit Werner. Ich wollte ihn am nächsten Nachmittag in seinem Hotel abholen. Danach trennten wir uns bald.


  Ich fuhr zurück zum Bungalowdorf und schlief tief und fest bis in den Tag hinein.
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  Am Morgen ging ich mit den Schwedinnen, die ich am ersten Tag kennengelernt hatte, zum Freikörperkultur-Strand. Ich überlegte, ob ich die Verabredung mit Werner vergessen sollte, aber dann riß ich mich zusammen. Ich war schließlich nicht nur zum Vergnügen hier.


  Werner wartete bereits vor dem Hotel „Le Riviera” auf mich. Er trug helle Hosen, ein blaues Hemd, eine Seglermütze und eine Sonnenbrille.


  Wir fuhren mit dem Renault zum Yachthafen von Antibes. Der Renault, ein durchaus passables Mittelklassefahrzeug, wirkte hier an der Riviera fast schäbig. Noch nie hatte ich eine solche Menge von teuren Sport- und Luxuswagen aller möglichen Fabrikate gesehen.


  Wir mieteten beim Bootsverleih einen schnittigen italienischen Außenbordflitzer und Wasserski Ich wollte ausprobieren, wie gut ich noch auf den Brettern stand.


  An der Mole ging es los. Der 90-PSMotor röhrte auf. Ich spürte einen Ruck in den Armen, und dann glitt ich über das Wasser. Es war herrlich. Die warme Luft pfiff mir um die Ohren, und die Gischt spritzte mir ins Gesicht.


  Werner steuerte nach draußen und dann an der Küste entlang auf Plateau de la Garoupe zu. Nach einiger Zeit versuchte sich Werner als Wasserskiläufer. Ohne viel Erfolg freilich. Als ich ihn an Bord holte, war er naß wie eine gebadete Katze.


  Es war nun Zeit, die Mädchen zu treffen. Werner lenkte das Motorboot in die Nähe der Bucht unterhalb der Villa des Monsieur Beaufort. Er stellte den Motor ab, und wir warteten geduldig.


  Nach zwanzig Minuten schoß der Kajütkreuzer aus der Bucht, eine weiße, breit ausfächernde Gischtspur hinter sich herziehend. Ein Mann mit Kapitänsmütze stand auf der kleinen Brücke.


  „Wer ist das?” fragte ich Werner. Er winkte ab.


  „Jean, der Chauffeur. Keine Sorge, er ist nicht so. Für ein paar Francs drückt er beide Augen zu.” Der Kajütkreuzer fuhr fast drei Kilometer weit hinaus. Wir starteten den Außenbordmotor und folgten ihm. Von hier draußen hatte man einen großartigen Ausblick auf das Kap, die Vorgebirge und die Stadt Antibes.


  Vier Mädchen befanden sich auf dem Kajütkreuzer. Zu meiner Enttäuschung bemerkte ich, daß Coco sich nicht bei ihnen befand. Doch Elise Busch, die blonde Tramperin aus Würzburg, die ich kurz nach meiner Ankunft ein Stück mitgenommen hatte, war auf dem Boot. Natürlich auch Naomi Akilele, die kaffeebraune Schönheit, nach der Werner so verrückt war.


  Sie lachte und winkte uns zu.


  Wir ließen das Motorboot neben den Kajütkreuzer treiben. Die Mädchen warfen eine Leine herüber. Wir machten fest und enterten an Bord.


  Jean, der Chauffeur, von dem mir Coco erzählt hatte, war auch mir nicht sonderlich sympathisch. Aber als ich mit der Gnostischen Gemme in seine Nähe kam, reagierte er nicht.


  Werner gab ihm eine Fünfzigfrancnote. Er salutierte spöttisch und hockte sich mit einer Rotweinflasche auf das Oberdeck. Wir kümmerten uns um die Mädchen.


  Werner turtelte mit seiner Naomi, während ich mich mit den drei anderen unterhielt.


  Die Mädchen erzählten mir von der Villa und von den vier alten Damen, die ihnen so selbstlos ein Dach über dem Kopf angeboten hatten. Ich erwähnte Coco und sagte, wir hätten im Flugzeug nebeneinander gesessen.


  „Sie hatte kaum Geld bei sich, und ich fragte mich, wie sie an der Côte d’Azur zurechtkommen würde. Nach der Ankunft in Antibes haben wir uns dann aus den Augen verloren. Schade. Diese Coco ist ein tolles Mädchen. Es wäre ein verrückter Zufall, wenn sie in der Villa Daimon untergekommen wäre. Aber so etwas gibt es nicht.”


  „Das gibt es doch!” rief die Französin Nadine. „Coco Zamis wohnt tatsächlich in der Villa Daimon.” „Man sollte es nicht für möglich halten. Bestellt ihr einen Gruß von Dorian Hunter. Weshalb ist sie denn heute nicht mitgekommen?”


  „Coco hat einen Arbeitsfimmel. Sie werkt den ganzen Tag an ihrer Vogelscheuche herum, als gelte es, damit einen Preis zu gewinnen.”


  „An ihrer Vogelscheuche? Was hat denn das zu bedeuten?”


  Die drei Mädchen klärten mich nun über die Hausordnung und die Gegenleistungen auf, die sie für Kost, Logis und alles übrige zu erbringen hatten. Ich tat, als sei mir das völlig neu. Ein paar Dinge, die die Mädchen beiläufig erzählten, ließen mich aufhorchen.


  Ich fragte die Mädchen nach Monsieur Beaufort, dem angeblichen Besitzer der Villa. Keine von ihnen wußte, daß der Magier und Okkultist offiziell bereits 1947 verstorben war. Sie schilderten ihn als einen verschrobenen, menschenscheuen alten Mann mit einem großen Herzen für arme Mädchen.


  Fast hätte ich bitter gelacht.


  Wir sprangen über Bord und planschten eine Weile im Wasser herum. Die Zeit verging wie im Flug. Später saßen wir an Deck. Die Mädchen hatten kaltes Huhn, Lachsbrote und Rotwein mitgebracht. Werner zog sich mit Naomi in die Kajüte zurück.


  Jean drängte nun. Es war höchste Zeit für die Rückfahrt. Nadine fiel die undankbare Aufgabe zu, das Liebespaar zu stören. Bald erschien Werner mit glänzenden Augen, und ihm folgte Naomi. Werner ging mit Naomi zum Bug. Dort tuschelten sie, und dann rief Naomi nach Elise. Sie besprachen etwas, was wir anderen nicht verstehen konnten. Elise sah zu mir Her und nickte.


  Werner kam mit den beiden Frauen wieder aufs Oberdeck. Er grinste.


  „Alles klar”, sagte er. „Capitaine Jean, du kannst ablegen.”


  Wir verabschiedeten uns von den vier Bikinischönheiten und kletterten wieder in unser Motorboot. Der Kajütkreuzer entfernte sich und kehrte zur Küste zurück.


  Wir folgten in einigem Abstand. Werner war immer noch ganz hingerissen.


  „Heute nacht!” rief er, und es klang triumphierend wie ein Fanfarenstoß, der die Eroberung einer Stadt ankündigte. „Naomi wird heimlich die Villa verlassen. Wir werden sie abholen, Dorian.” „Wir? Bei euch beiden störe ich nur.”


  „Wieso bei uns beiden? Elise Busch kommt auch mit. Sie ist recht angetan von dir. Können wir in deinen Bungalow gehen?”


  „Klar, Werner.”


  Wenn zwei Mädchen nachts die Villa verließen, mußten das die alten Damen merken. Dann würden sie reagieren, und es mußte etwas geschehen. Ich wollte mich bereithalten, um eingreifen zu können.


  Coco, die mit Elise Busch das Zimmer teilte, würde nicht verborgen bleiben, wenn das Mädchen in der Nacht verschwand. Auch sie würde Bescheid wissen.


  In einiger Entfernung hinter dem Kajütkreuzer fuhren wir auf die Küste zu. Ich blickte zu der Felsenbucht und der Villa hinüber, von der man nur einen Teil des Daches sehen konnte. Da erblickte ich zwei Gestalten auf einem Felsplateau über dem Meer.


  Die altmodische Kleidung und die großen Sonnenhüte waren nicht zu verkennen. Es waren zwei der alten Damen von der Villa Daimon, Stanislas Beauforts ergebene Schülerinnen und Verehrerinnen. Wenn sie ein scharfes Fernglas hatten, dann hatten sie verfolgen können, was sich auf dem Meer abspielte. In mir keimte der Verdacht auf, daß sie das Treffen zwischen den Mädchen und uns absichtlich zugelassen hatten. Vielleicht hatte Jean sogar Instruktionen von ihnen erhalten.


  Wenn die Mädchen sich mit Männern trafen und gegen die Hausordnung verstießen, war das ein Grund, ein Exempel zu statuieren und eine von ihnen davonzujagen. Naomi hatte im Gespräch beiläufig erwähnt, daß ihre Vogelscheuche so gut wie fertig war.
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  Coco spürte, daß in der Villa wieder etwas vorging. Als die vier Mädchen von dem Bootsausflug zurückkamen, ging der Chauffeur Jean zu den vier alten Damen. Coco wußte nicht, was im Wohntrakt der vier Alten besprochen wurde. Doch bald wurde Naomi Akilele auf die Terrasse gerufen. Coco versteckte sich im Gebüsch und hörte alles mit.


  „Wir haben beobachtet, daß ihr euch draußen auf dem Meer mit Männern getroffen habt”, keifte Camilla. „Jean hat es gestanden, als wir ihn ins Verhör genommen haben. Er hat einen strengen Verweis erhalten. Du hast es am schlimmsten getrieben. Du hast mit einem fremden Mann in der Kabine unseres Motorbootes Unzucht getrieben.”


  „Das ist nicht wahr.”


  „Lüge nicht, du freches Ding! Wir wissen Bescheid. Du hast Monsieur Beauforts Güte und unser Entgegenkommen schamlos ausgenutzt. Was bildest du dir eigentlich ein? Unser Boot ist doch kein schwimmendes Bordell.”


  Naomi richtete sich gerade auf. Sie hatte ein heißblütiges Temperament und ihre Augen funkelten. „Spielen Sie sich nicht so auf! Sie sind schließlich auch nicht vom Händchenhalten entstanden.” „Was?” fauchte Camilla. „Du schämst dich nicht einmal? Unter unserem Dach hast du nichts mehr zu suchen. Monsieur Beaufort hat sich schrecklich aufgeregt, als er gehört hat, was vorgefallen ist. Zu Abend essen kannst du hier noch. Aber dann packst du deine Sachen und gehst.”


  „Euer Abendessen könnt ihr eurem Monsieur Beaufort in die Haare schmieren!” schrie Naomi. „Ich gehe sofort, auf der Stelle. Mir reicht es jetzt mit diesem albernen Getue und dieser Heuchelei. Ich bin keine verschrobene Jungfrau, bei der der menschliche Körper unterhalb des Nabels aufhört. Wenn mir ein junger Mann gut gefällt, dann schlafe ich auch mit ihm. Und es ist mir vollkommen egal, was dieser Mummelgreis Monsieur Beaufort davon hält.”


  Die alten Damen rangen die Hände, zitterten und schrien.


  „Habt ihr das gehört?”


  „Furchtbar, entsetzlich! So etwas müssen wir uns unter unserem eigenen Dach bieten lassen.”


  „Eine Schlange haben wir an unserem Busen genährt!”


  „Hier hast du nichts mehr verloren. Zieh doch zu deinem Liebhaber, du - du Dirne, du Flittchen!” „Genau das habe ich auch vor, ihr vertrockneten alten Spinatwachteln!”


  Naomi ging ins Haus, ohne die vier alten Damen eines weiteren Blickes zu würdigen. Coco, die sich im Gebüsch versteckt hielt, hätte fast laut aufgelacht. Die vier benahmen sich, als müsse gleich der Himmel einstürzen oder Beelzebub persönlich aus der Erde treten.


  Die überspannte Sabrina fiel in Ohnmacht, und Lucia und Alma hantierten mit einem Riechfläschchen. Dazu kreischten und zeterten sie, so daß man es auf dem ganzen Grundstück hören konnte. Naomi packte in kürzester Zeit. Schon fünf Minuten, nachdem sie ins Haus gegangen war, verließ sie es durch den Vordereingang, eine große Tasche in der Hand.


  Coco hatte eine böse Vorahnung. Sie wußte, daß Naomis Vogelscheuche fertiggestellt war.


  Auch Cocos und Elise Buschs Vogelscheuchen näherten sich der Vollendung. Elise hatte sich aber kaum mit ihrer Vogelscheuche befaßt. Coco hatte ihr die Arbeit abgenommen, mit Elises Einverständnis.


  Sie verfolgte einen bestimmten Zweck damit. Sie wußte, daß immer dann ein Mädchen aus dem Haus gewiesen wurde, wenn seine Vogelscheuche fertig war. Wenn jetzt mehrere gleichzeitig fertig wurden, mußten sich die Ereignisse überstürzen. Dann wurde die Gegenseite aus der Reserve herausgelockt, und der Dämonenkiller und Coco konnten zuschlagen.
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  Wir hatten das gemietete Boot wieder dem Verleih übergeben. Dann fuhr ich Werner zum Hotel „Le Riviera”, da er sich umziehen und einige Kleinigkeiten holen wollte. Er brauchte nicht lange. Anschließend fuhren wir zum Bungalowdorf.


  Ich betrat gerade meinen Bungalow, als ich das Telefon klingeln hörte. Der Manager von der Verwaltung war am Apparat.


  „Hier ist eine Mademoiselle Naomi Akilele, die Sie sucht, Monsieur Hunter. Eine sehr attraktive Dame.”


  Naomi kam an den Apparat. Sie sagte, daß sie mich und Werner Schulte dringend sprechen müßte. Sie war sehr aufgeregt. Ich sagte, daß Werner bei mir sei und daß er sie gleich abholen werde.


  Ich gab ihm die Schlüssel. Er brauste mit dem Wagen davon, und wenige Minuten später war er mit Naomi wieder da. Er strahlte, als hätte er gerade den Haupttreffer in der Lotterie gewonnen.


  Nun erfuhr ich die ganze Geschichte. Naomi hatte die Villa verlassen müssen. Sie war zum Bungalowdorf gelaufen, das nicht weit entfernt war.


  „Ich weiß nicht, ob Elise nach dem, was vorgefallen ist, heute nacht die Villa verlassen wird”, meinte sie. „Aber du kannst ja auf alle Fälle zu dem Treffpunkt gehen, Dorian.”


  Wir hatten uns für die Zeit um Mitternacht verabredet. Zur Villa mußte ich auf jeden Fall, schon wegen Coco. Ich nickte also.


  Dann fragte ich Naomi und Werner, ob wir essen gehen sollten.


  „Wozu?” fragte der große schlanke Junge aus Berlin mit dem krausen braunen Haar. „Ich finde es hier sehr gemütlich.”


  Mir war es recht. Ich wollte Naomi in meiner Nähe haben, denn ich rechnete damit, daß etwas passieren würde. In einem der Geschäfte, die zur Lagunensiedlung gehörten, wollte ich Lebensmittel für das Abendessen kaufen.


  Werner und die kaffeebraune Senegalesin waren miteinander beschäftigt und dachten nicht ans Essen. Aber ich hatte Hunger.


  „Wie lange bleibst du weg, Dorian?” fragte Werner.


  „Eine Weile sicher. Fühlt euch wie zu Hause und tut euch keinen Zwang an.”


  Ich verließ den Bungalow und schlenderte durch die Lagunensiedlung. Ich plauderte ein Weilchen mit ein paar Schweden, die ich kannte, und besorgte Lebensmittel und Getränke. Auf dem Platz vor dem Restaurant „La Marseillaise” spielten ein paar Urlauber Boule, jenes Spiel, bei dem es gilt, die Kugeln so nahe wie möglich bei der Zielkugel zu plazieren.


  Ich schaute zu, und als einer aufhörte, beteiligte ich mich an seiner Stelle. Naomi und Werner würden mich sicher nicht vermissen. Ich spielte, bis die Dämmerung hereinbrach.


  Dann schlenderte ich ohne Eile zum Bungalow. Ich rief nach Werner und Naomi, aber niemand antwortete. Ich blickte ins Bad und ins Schlafzimmer. Die Betten waren zerwühlt, doch ich sah die beiden nicht. Wo konnten sie sein? Wahrscheinlich waren sie noch einmal zu einem abendlichen Bad ans Meer gegangen.


  Ich verließ den Bungalow über die Terrasse, überquerte zwei Kanalbrücken und gelangte zur Nordostseite des Bungalowdorfes. Hier führte ein Steg ins Wasser hinaus. Es dämmerte nun schon stark, aber aus den Bungalows fiel Lichtschein, und am Steg und am Rand der Lagunensiedlung brannten Lampen.


  Es war so hell, daß ich Naomi und Werner draußen im Wasser erkennen konnte. Sie planschten ausgelassen wie die Kinder, küßten und umarmten sich und tauchten eng umschlungen. Dann kamen sie hoch, schnappten nach Luft und lachten wieder vergnügt.


  Naomi erkannte mich zuerst. Sie winkte mir zu.


  Dann rief Werner: „Komm herein, Dorian! Das Wasser ist warm.”


  Es waren seine letzten Worte. Er und Naomi waren so glücklich, wie es zwei Menschen nur sein konnten, als das Grauen zuschlug. Es geschah unter Wasser. Ich sah sie wieder tauchen, aber sie kamen nicht mehr hoch.


  Das Wasser verfärbte sich dunkel. Es war etwas passiert.


  Angst und Zorn erfaßten mich, ließen mich Vorsicht und Rücksichtnahme vergessen. Hatte der unheimliche Tod mit der goldenen Sense etwa unter Wasser zugeschlagen?


  Ich zog schnell die Schuhe aus, warf Hose und Hemd auf den Boden und hechtete vom Steg ins Wasser. Ich kraulte zu der Stelle, wo die beiden untergegangen waren und tauchte hinab.


  Das Wasser war hier über fünf Meter tief. Es bohrte und stach in meinen beiden Trommelfellen, und ich spürte einen dumpfen Druck zwischen den Augen.


  Ich suchte nach Werner und Naomi, aber ich fand sie nicht. Zu meiner Rechten wuchsen Algen, und ich schwamm in diese Richtung. Unter Wasser konnte man kaum noch etwas erkennen.


  Dann sah ich zwischen den Algen etwas Goldenes blitzen. Ich sah eine schemenhafte Gestalt in sitzender Haltung. Meine Lungen brauchten Luft, mein Gehirn Sauerstoff. Ich mußte nach oben. Mit Händen und Füßen paddelnd schoß ich hinauf. Ich schluckte Meerwasser und durchstieß endlich mit dem Kopf die Wasseroberfläche.


  Luft! Ich sog sie ein und die Pein wich. Ein paar tiefe Atemzüge, und ich tauchte wieder.


  Diesmal sah ich die schemenhafte Gestalt nicht mehr. Aber ich war davon überzeugt, daß ich unter Wasser den Tod mit den goldenen Handschuhen und der Sense gesehen hatte. Den Tod, der vor zwei Tagen das Mädchen Arlette geholt hatte, und viele andere vor ihr.


  Ich suchte den Meeresboden ab, doch ich stieß weder auf die Todesgestalt noch auf die Leichname von Naomi und Werner. Nach einer Weile mußte ich die Suche aufgeben. Mit matten Bewegungen schwamm ich zum Steg. Die Depression machte mir mehr zu schaffen als die Anstrengung.


  Ich hatte mich bereitgehalten, um Naomi zu schützen, und jetzt waren sie und Werner tot. Zwei harmlose junge Leute, die niemandem etwas getan hatten.


  Es würgte in meiner Kehle. Der ohnmächtige Zorn schnürte mir fast die Luft ab. Diesem Spuk würde ich ein Ende bereiten. Das schwor ich mir.


  Ich schlug nun Lärm und rief, daß es zu einem Badeunfall gekommen sei. Es gab einen großen Auflauf. Männer schwammen hinaus, tauchten und suchten. Der Manager der Lagunensiedlung und die Polizei erschienen.


  Alle suchten vergebens. Naomi und Werner blieben verschwunden. Sicher hatte der Dämon, der sich unter der Maske des Todes verbarg, ihre Leichen mitgenommen.
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  Im Verwaltungsbungalow gab ich zu Protokoll, wie Werner Schulte und Naomi ums Leben gekommen waren. Natürlich erzählte ich nicht die wahre Geschichte. Die Gendarmen von Antibes hätten mich für verrückt gehalten. Ich gab an, sie seien untergetaucht und nicht mehr hochgekommen.


  Alle standen vor einem Rätsel. Man nahm an, daß das Liebespaar ertrunken war. Aber dann hätten die Leichen gefunden werden müssen. Eine Strömung, die sie wegtreiben konnte, gab es nicht.


  Ich bot keine Erklärung an.


  Der Manager der Bungalowsiedlung meinte schließlich, durch die Gezeiten oder andere Einflüsse müsse ein Sog entstanden sein. Er habe den Tod des Mannes und des Mädchens verursacht und die Leichen ins Meer hinausgetragen.


  Eine befriedigende Erklärung war das nicht. Doch für die Polizei gab es nichts zu tun.


  Die Gendarmen und die Taucher, die zu den an der Küste stationierten Rettungsschwimmern gehörten, fuhren ab. Ich sollte am Nachmittag des nächsten Tages auf der Polizeistation vorbeikommen, um noch einige Fragen zu beantworten. Bis dahin wollte die Polizei Nachforschungen über die beiden Toten anstellen.


  Die Neugierigen hatten sich längst verlaufen, da es nichts mehr zu sehen gab.


  Es war nach zehn Uhr abends, als ich in meinen Bungalow zurückkehrte. Ich ließ mich schwer in den Sessel fallen und zündete mir eine Zigarette an.


  Dumpf brütend starrte ich vor mich, rauchte und trank hin und wieder einen Schluck Rotwein. Immer wieder mußte ich an Werner denken, diesen netten Kerl, der für die Fahrt an die Côte d’Azur hart gearbeitet und gespart hatte. Auch an Naomi dachte ich, die schwarze Diplomatentochter, die hier etwas hatte erleben wollen.


  Als es Zeit war, stand ich auf und zog eine dunkle Hose und ein schwarzes Trikothemd an, um mich in der Nacht ungesehen bewegen zu können. Ich trug die Gnostische Gemme mit dem Abraxas um den Hals.


  Außerdem nahm ich ein langes starkes Tranchiermesser aus der Küche mit. Ich hatte im Gepäck ein Dutzend Silberkugeln mitgebracht, aber keinen Revolver. Heutzutage, da wegen Flugzeugentführungen und Terroristenattentaten Passagiere und Gepäck gründlich durchsucht wurden, bereitete es große Schwierigkeiten, eine Schußwaffe an Bord eines Flugzeuges zu bringen.


  Ich machte mir große Vorwürfe. Ich hätte mir längst einen Revolver besorgen, Vorkehrungen treffen und Werner und Naomi keinen Augenblick aus den Augen lassen sollen. Doch jetzt war es zu spät.


  Jetzt verließ ich den Bungalow. Viele Bungalows in der Siedlung waren erleuchtet, und ich hörte Lachen und Musik.


  Ich verließ das Bungalowdorf und fuhr die Küstenstraße entlang zum Plateau de la Garoupe. In einiger Entfernung von der Höhe stellte ich den Wagen ab und machte mich zu Fuß auf den Weg zur Villa. Werner hatte sich mit Naomi und Elise an einem Ort verabredet, der ein paar hundert Meter von der Villa entfernt war. Der Treffpunkt war ein Felsenhügel, deren Südostseite eine überhängende Wand bildete.


  Kurz vor Mitternacht erreichte ich den Hügel und verbarg mich im Schatten der überhängenden Wand. Der Mond goß sein bleiches Licht über das Vorgebirge des Cap d’Antibes.


  Ich wartete geduldig. Ich hoffte, daß Coco zusammen mit Elise kommen würde. Das deutsche Mädchen würde ihr meinen Gruß bestellt haben.


  Der Zeiger meiner Rolex rückte weiter. Schon war es Viertel nach zwölf. Da sah ich eine weibliche Gestalt aus dem Schatten eines Hügels treten, auf dessen Westhang Bäume und Gestrüpp wuchsen.


  Es war Elise. Ich erkannte ihr blondes langes Haar. Sie trug ihren Rucksack auf dem Rücken und sah sich suchend um.


  Schon wollte ich aus dem Schatten treten. Da bemerkte ich, daß zu meiner Rechten ein Mann zwischen den Hügeln hervorkam. Es war Adolphe Guiata, der Friedhofswärter von Juan-les-Pins. Er trug etwas in der Hand. Es war mit einem Tuch umwickelt, und ich konnte es im Mondlicht nicht erkennen.


  Ich wartete gespannt ab.


  Elise erschrak, als sie den dunkel gekleideten Mann sah. Doch Adolphe beruhigte sie. Seine Worte mit unterwürfigen Gesten unterstreichend, redete er auf sie ein.


  Elise sprach ein paar Minuten mit ihm. Er wickelte jetzt das Ding aus und gab es ihr. Es war eine Tonfigur, eine der kleinen Skulpturen, die er in seiner Hütte sammelte.


  Elise nahm die Figur zögernd entgegen. Adolphe Guiata war ihr nicht ganz geheuer, und sie war froh, als er sie wieder verließ. Er verschwand im Hügelgelände. Elise kam näher.


  „Hier bin ich”, raunte ich, als sie noch ein paar Meter von mir entfernt war.


  Sie stieß einen leisen Schreckensschrei aus.


  „Keine Angst! Ich bin es, Dorian Hunter.”


  Sie trat nun zu mir. Aus der Nähe bemerkte ich, daß sie geweint hatte. Ich ließ mir von ihr die Tonfigur geben, nahm Elise an der Hand und führte sie ein Stück beiseite, für den Fall, daß Adolphe Guiata noch irgendwo in der Nähe war. Wir setzten uns auf einen bemoosten Felsblock.


  Ich hielt Umschau, konnte aber weder Guiata noch sonst jemanden entdecken.


  „Was ist geschehen, Elise?”


  „Die vier alten Damen haben mich ertappt, als ich mich aus der Villa fortschleichen wollte. Das ist ein schwerer Verstoß gegen die Hausordnung. Sie wollten mich aber trotzdem bis zum Morgen in der Villa behalten. Da muß mich wohl der Teufel geritten haben. Irgend etwas brachte mich dazu, sie zu beschimpfen. Ich sagte, ich wolle keinen Augenblick länger bei ihnen bleiben. Ich packte meine Sachen zusammen, obwohl ich gräßliche Angst vor der Nacht hatte, und ging davon. Ich verstehe das nicht. Ich wollte gar nicht gehen, aber eine innere Kraft trieb mich dazu.”


  Ich konnte das verstehen. Sie hatte unter magischem Zwang gehandelt. Ein hypnotischer Befehl war es nicht gewesen, wie ich mir durch einige Fragen bestätigte.


  „Wo sind Werner und Naomi?” wollte Elise wissen.


  Ich sagte ihr, daß beide tot seien und daß meiner Meinung nach die vier alten Damen in der Villa an ihrem Tod schuld seien.


  Elise starrte mich an.


  „Das - das ist nicht wahr, Dorian. Naomi und Werner können nicht tot sein. Du machst Scherze.” „Über solche Dinge mache ich keine Scherze. Ich will den Teufelsspuk in der Villa beenden. Dazu mußt du mir alles sagen, was du weißt.”


  Elise begann, bitterlich zu weinen. Ich legte den Arm um sie, tätschelte ihre Schulter und sprach beruhigend auf sie ein. Sie tat mir leid, aber ich hatte ihr den Schock nicht ersparen können.


  Es dauerte eine Weile, bis sie sich wieder gefaßt hatte.


  „Ist deine Vogelscheuche fertig?”


  „Ja, Coco, hat sie heute fertiggestellt. Ich habe sehr wenig daran getan.”


  „Was ist mit Coco?”


  „Ich habe ihr deinen Gruß bestellt. Sie bedankt sich. Sie ist in der Villa.”


  Ich sah mir die Tonpuppe, die Adolphe Guiata Elise gegeben hatte, näher an. Es war eine naturgetreue Darstellung des Mädchens. Kein Detail fehlte. Guiata hatte künstlerisches Talent, das mußte ich zugeben.


  „Weshalb hat der Friedhofswärter dir diese Puppe gegeben?”


  „Ach, Friedhofswärter ist dieser widerliche bleiche Kerl? Er hat mich so merkwürdig angesehen. Er sagte, ich solle die Puppe behalten. Es sei ein Andenken, das mir Glück bringen solle. Er habe mich bei der Villa beobachtet. Ich sei ein herrliches Mädchen, und er wolle mir etwas schenken, da ich jetzt fortginge.”


  „Wie konnte er überhaupt wissen, daß du die Villa verläßt?”


  „Das fragte ich mich auch. Aber ich wagte es nicht, ihn danach zu fragen. Ich war heilfroh, als er fortging. Zuvor aber jammerte er noch und klagte, Naomi, der er auch eine Puppe gegeben habe, hätte sein Geschenk nicht zu würdigen gewußt. Sie hätte es einfach weggeworfen, nachdem er ihr den Rücken zugekehrt hatte. Aber das würde ihr kein Glück bringen. Dorian, ich habe solche Angst. Ich kann heute nacht nicht allem bleiben. Nimm mich mit in deinen Bungalow, bitte!”


  „Nein”, sagte ich. „Du wirst mit mir zur Villa gehen, Elise. Ich will wissen, was die vier alten Weiber und ihr Monsieur Beaufort unternehmen.”
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  Coco hatte am späten Nachmittag ihre Vogelscheuche und die Elise Buschs beendet. Jetzt überstürzten sich die Ereignisse. Naomi Akilele und Elise Busch hatten die Villa verlassen. Coco spürte, daß lähmende Müdigkeit sie überkam, nachdem das Gezeter der vier alten Frauen verstummt war.


  Sie mußte ihre ganze Willenskraft aufbieten, um wachzubleiben. Sie murmelte, auf dem Bett sitzend, Beschwörungen und magische Sprüche, die sie in ihrer Jugend gelernt hatte. Nach einer Weile überwand sie ihre Schlafsucht.


  Sie huschte zu den beiden Zimmern hinüber, in denen die drei Mädchen untergebracht waren, die sich jetzt noch in der Villa befanden. Paola, Nadine und Mary schliefen tief und fest. Coco konnte sie nicht aufwecken. Sie begriff, daß ihr Schlummer kein natürlicher war.


  Magische Einflüsse hatten sie eingeschläfert.


  Coco wußte, daß in der Villa etwas vorging. Sie spürte den Odem des Unheimlichen, spürte, daß dämonische, böse Kräfte sich zusammenballten.


  Aber Coco hatte als ehemalige Hexe keine Angst vor dem Unheimlichen und Übernatürlichen. Es war ihr von Jugend aus vertraut. Sie kehrte in ihr Zimmer zurück, zog einen dunklen Rollkragenpullover über den nackten Oberkörper und machte sich auf, um sich in der Villa umzusehen.


  Sie schlich wieder in den Trakt der alten Damen im ersten Stock. Aber hier war niemand. Das spürte sie. Die entfesselten Kräfte des Bösen hatten anderswo ihren Ursprung.


  Coco stieg die Treppe hinab ins Erdgeschoß. Sie tastete sich im Finstern lautlos durch die dunkle riesige Villa. Ihre Kehle wurde trocken, und alle ihre Sinne waren angespannt. Die bösen Kräfte, die hier in der Villa entfesselt wurden, ließen ihre Nerven prickeln.


  Als sie im Erdgeschoß den vorderen Flur betrat, sah sie einen Lichtschimmer. Sie schlich näher. Licht fiel unter der Tür des Salons hindurch und schimmerte durchs Schlüsselloch.


  Coco hörte ein leises Gemurmel. Sie legte das Ohr an die Tür.


  Nun verstand sie die Stimmen der vier alten Schwestern.


  „Satanas! Satanas!”


  „… für Stanislas Beaufort, deinen getreuen Diener. Laß es gelingen, Fürst der Unterwelt!”


  „… der goldene Tod von Antibes…”


  Coco spähte durch das Schlüsselloch. Es steckte kein Schlüssel. Sie sah die vier alten Damen um einen runden Tisch sitzen. Sie konnte keine Lichtquelle erkennen. Dennoch umgab eine grünliche, abstoßende Aura die vier Frauen und den Mann. Denn auch Monsieur Beaufort saß am Tisch. Die fünf berührten sich an den auf den Tisch gelegten Händen, wie bei einer spiritistischen Sitzung.


  Coco konnte Stanislas Beauforts Gesicht in der grünlichen Beleuchtung nicht richtig erkennen. Sie sah es nur im Profil, sah eine vorspringende Nase unter einer schlohweißen Haarmähne.


  „Satanas!” riefen die vier alten Weiber wieder. Ihre Gesichter waren entrückt und verzerrt. Sie nahmen ihre Umgebung nicht mehr wahr. Sie stöhnten und zuckten wie Besessene. „Diesmal muß es gelingen. Ja, o ja. Meister, komm! Meister komm! Meister!”


  Stanislas Beaufort aber rührte und regte sich nicht. Coco wollte jetzt unbedingt wissen, was es mit diesem geheimnisvollen Mann auf sich hatte. Sie wollte sich in einen schnelleren Zeitablauf versetzen und ins Zimmer eindringen. Doch es gelang ihr nicht.


  Sie wußte nicht, ob die entfesselten okkulten Kräfte sie daran hinderten oder ob es andere Einflüsse waren. Vielleicht durchlebte sie nach dem telepathischen Kontakt mit ihrem Kind immer noch eine Schwächeperiode. Auf jeden Fall konnte sie den Zeitraffereffekt nicht auslösen, bei dem sie sich mit normaler Schnelligkeit bewegte, während um sie herum alles erstarrt war und niemand sie wahrnehmen konnte.


  Coco setzte alles auf eine Karte. Sie riß die Tür auf, stürmte ins Zimmer und brach in den magischen Kreis der fünf ein. Bevor die vier alten Weiber begriffen, was geschah, stand sie schon vor Stanislas Beaufort.


  Sie schaute ihm ins Gesicht, stieß einen überraschten Schrei aus und riß ihm die Perücke vom Kopf. Mit dem, was sie nun sah, hatte sie nicht gerechnet.


  „So also verhält es sich mit Stanislas Beaufort!” rief sie.


  Im nächsten Augenblick stürzten sich die vier alten Weiber wie Furien auf sie.
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  Ich ging mit Elise Busch zur Villa. Das Mädchen sträubte sich, und ich mußte sie mitziehen.


  „Sei vernünftig, Elise. Ich werde alles tun, um dich zu schützen. Nimm dich zusammen. Wir müssen hin. Ich muß diesem Schrecken ein Ende bereiten.”


  „Dorian, ich habe furchtbare Angst. Meine Vogelscheuche… Sie stand nicht mehr auf dem Platz, als ich die Villa verlassen habe.”


  „Elise, sei tapfer. Oder willst du, daß noch mehr Mädchen ums Leben kommen?”


  Sie zitterte, aber sie kam mit. Wir liefen um die Villa herum. Die hintere Pforte war nicht abgeschlossen. Ich schlich mit Elise durch den Park, am Swimmingpool vorbei, zur Terrasse hinter dem Haus.


  Kein Licht brannte in der Villa. Bleich und bedrohlich stand sie im Mond- und Sternenlicht. Unter uns brandete das Meer gegen die Steilküste.


  Ich sah einen phosphoreszierenden Schein hinter einem Fenster neben der Terrasse, und ich wollte hin. Aber Elise blieb stehen, mit schlotternden Knien.


  „Nein, Dorian, ich will mich diesem verfluchten Haus nicht weiter nähern! Laß mich hier auf der Bank bei den Ginsterbüschen sitzen. Und geh mir nicht aus den Augen, bitte!”


  „Gut, Elise. Bleib hier und rühr dich nicht von der Stelle. Ich will nur zu dem Fenster dort. Wenn dir etwas auffällt, rufst du, ja?”


  „Ja, Dorian.”


  Ihre Zähne schlugen aufeinander. Ich mutete ihr das nicht gern zu, doch mir blieb keine andere Wahl. Ich mußte sie bei mir behalten. Sicher war der Tod mit der goldenen Sense schon unterwegs. Elise setzte sich auf die Bank. Ihr Rucksack und die Tonfigur lagen neben ihr. Im Mondlicht war sie so bleich wie eine Tote.


  Mein Blick fiel auf die Tonfigur. Wenn Adolphe Guiata jedem Mädchen, das die Villa verließ, seine Tonfigur schenkte - wie kam er dann wieder zu den Figuren, wenn die Mädchen tot waren? An die sechzig Figuren hatte ich in seiner Hütte gesehen.


  Ich schlich zum Fenster. Innen war der Vorhang zugezogen, doch ich konnte durch einen Spalt hindurchblicken. Ich sah drei der vier alten Damen, von einem giftigen grünlichen Licht umgeben.


  Sie murmelten eine schreckliche Beschwörung. Immer wieder fielen die Namen „Satanas” und „Stanislas Beaufort.”


  Ich nahm an, daß auch die vierte alte Frau und Beaufort am Tisch saßen. Aber der Vorhang verdeckte sie.


  Da flog die Tür auf, und Coco stürzte herein. Die fünf am Tisch unterbrachen abrupt ihre Beschwörung. Coco griff über den Tisch und riß etwas an sich - etwas Weißes, Seltsames, das ich nicht gleich identifizieren konnte.


  Sie stieß einen spitzen Schrei aus und rief: „So also verhält es sich mit Stanislas Beaufort!”


  Das grüne Licht erlosch, und die vier alten Weiber kreischten wie Furien. Sekunden später flammte die elektrische Beleuchtung auf, und ein Höllenspektakel begann. Beaufort sah ich nicht. Aber seine vier Anhängerinnen gebärdeten sich wie rasend.


  „Das hast du nicht umsonst getan!” kreischten sie.


  Sie zerrten Coco hin und her, zausten sie an den Haaren und wollten ihr das Gesicht zerkratzen. Schon war ich drauf und dran, das Fenster einzuschlagen und in den Salon einzusteigen. Da riß Coco sich los. Ich sah sie an der Tür stehen.


  „Rührt mich nicht an, ihr Scheusale!” rief sie. „Kümmert euch lieber um euren Monsieur Beaufort.” Sie lachte auf. „Einen schönen Meister habt ihr. Er ist da, wo ihr auch bald sein werdet. Habt ihr seinetwegen all die Mädchen umgebracht mit eurem Zauber?”


  „Du weißt nicht, was du redest”, sagte nun eine der vier Alten mit klarer, energischer Stimme. „Geh hinauf in dein Zimmer. Wir sprechen uns später. Dann sollst du für alles eine Erklärung erhalten.” Coco warf den Kopf zurück.


  „Auf die Erklärung bin ich gespannt. Ich warte auf euch.”


  Sie verließ nun das Zimmer. Hart fiel die Tür hinter ihr ins Schloß. Zwei der vier alten Frauen jammerten und zeterten.


  „So etwas, furchtbar!”


  „Der arme Monsieur Beaufort! Diese Furie hat ihm die Perücke abgerissen. Wir wollen sie ihm wieder aufsetzen, Lucia.”


  Eine nervöse alte Frau hob die Perücke vom Boden auf. Eine andere, groß und mit energischen Gesichtszügen, ging zur Tür und schloß ab.


  „Wir fahren mit der Beschwörung fort”, sagte sie mit metallisch klingender Stimme. „Wir dürfen nicht zögern und uns nicht irritieren lassen. Das sind wir Monsieur Beaufort schuldig. Der Wille des Meisters muß erfüllt werden, Schwestern.”


  Sie löschte das Licht. Ich hörte Stühlescharren, und die vier nahmen wieder am Tisch Platz. Natürlich fragte ich mich, weshalb Stanislas Beaufort sich die ganze Zeit nicht geregt und kein Wort gesprochen hatte.


  Das unheimliche grünliche Licht erschien wieder. Die Gesichter der alten Frauen zeigten einen Ausdruck größter Konzentration. Die Umwelt versank für sie. Wieder ertönten Beschwörungen. Manche Formeln verstand ich nicht, aber von anderen hatte ich schon gehört. Es waren scheußliche Sprüche der Schwarzen Magie, Bannformeln einer Abart des Okkultismus, vor der die meisten Anhänger dieser Geheimwissenschaft zurückschreckten.


  „Satanas!”


  „Stanislas Beaufort, dein Diener, ruft zu dir. Gib ihm die Kraft!” „Meister!”


  „Meister!”


  Ich wandte den Kopf und sah nach Elise. Sie saß auf der Bank wie zuvor. Im Salon kreischten und riefen die vier Alten in Französisch, Lateinisch und einer Geheimsprache des Okkultismus. Ich spürte, wie das Böse sich manifestierte, wie dunkle Kräfte freigesetzt wurden.


  Plötzlich hörte ich ein Geräusch im Garten. Ich sah mich um. Eine Gestalt trat aus den Ginsterbüschen, groß, mit einem schwarzen Umhang und einer Kapuze. Ein Totenschädel, von einem schwachen goldenen Schimmer übergossen, grinste unter der Kapuze.


  Die Schreckenserscheinung trug goldene Handschuhe und hielt eine goldene Sense mit langem geschwungenem Stiel in der Rechten.


  Elise war so entsetzt, daß sie keinen Ton herausbrachte.


  „Elise, mein Kind”, sagte der Schreckliche mit dumpfer Stimme. „Endlich lerne ich dich kennen.


  Ich würde dich gern zur Braut nehmen, aber du warst mir untreu. Deshalb mußt du sterben.”


  Die schwarze Gestalt holte mit der goldenen Sense weit aus.
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  Elise ließ sich mit einem Schreckensschrei von der Bank fallen. Die Sense zischte über sie hinweg. Ein höhnisches Kichern erklang hinter der Maske.


  „Gib dir keine Mühe. Du entkommst mir nicht, meine Schöne.”


  Als der Tod wieder ausholte, spurtete ich los. Mit einem Hechtsprung warf ich mich auf die schwarze Horrorgestalt. Der Körper unter dem Umhang gab nach. Dann spürte ich etwas Hartes.


  Im nächsten Augenblick hatte der Fürchterliche mich gepackt und mit schrecklicher Wucht auf den Boden geworfen. Im ersten Moment glaubte ich, mein Rückgrat sei gebrochen. Benommen blieb ich liegen.


  Elise flüchtete schreiend durch den Park zur hinteren Pforte. Ich sah alles verschwommen, aber ich erkannte, daß der Tod mit der goldenen Sense ihr lautlos und mit unheimlicher Schnelligkeit folgte. Das war mein Glück. Er hätte mich leicht erledigen können. Ich wollte aufstehen, aber mein »Körper gehorchte mir nicht.


  Das Fenster des Salons wurde geöffnet. Zwei der alten Damen blickten heraus, offensichtlich davon überrascht, daß das schreckliche Geschehen sich diesmal direkt in ihrer Nähe abspielte.


  „Es ist wieder nicht gelungen!” jammerte die eine. ,,Die Kraft wirkt nicht so, wie wir es haben wollen.”


  „Still!” befahl die andere. „Das ist noch nicht heraus. Erst muß Elise tot sein. Dann werden wir sehen, ob ihre Lebenskraft endlich das bewirkt, was wir erstreben.”


  „Sieh doch nur, da liegt ein Mann. Wie kommt er hierher?”


  „Das weiß ich nicht. Aber er darf nicht entkommen. Er darf nicht weitererzählen, was er hier erlebt hat. Los, Lucia, hol Jean. Er soll sich um ihn kümmern. Wir warten ab, was mit Monsieur Beaufort geschieht.”


  Mir gelang es nun, mich mühsam zu erheben. Ich eilte hinter Elise und dem Tod mit der goldenen Sense her. Die Schreie des Mädchens wiesen mir den Weg.


  Ich verließ das Villengrundstück und eilte hinter die Hügel. Meine Knochen schmerzten bei jedem Schritt. Aber mit zusammengebissenen Zähnen, das Messer in der Hand, rannte ich weiter.


  Ich kam zu spät. In den Hügeln ertönte ein gellender, furchtbarer Aufschrei, der mir durch Mark und Bein ging. Ich wußte, daß ich sie nicht mehr retten konnte.


  Wenig später erreichte ich die Stelle, wo sie lag. Ich hatte im Kampf gegen die Dämonen und die Mächte der Finsternis schon genug erlebt, aber was ich nun zu sehen bekam, drehte mir den Magen um.


  Ich wankte zur Seite und übergab mich.


  Dann sah ich den Tod. Er eilte auf die Villa zu, die Sense triumphierend hoch erhoben. Jetzt glänzte sie nicht mehr golden.


  Außer mir vor Zorn verfolgte ich ihn, zu keiner klaren Überlegung mehr fähig.


  Er verschwand durch die Hinterpforte auf dem Villengelände. Ich erreichte die Villa ein paar Minuten später und drang wieder in den Park ein. Noch immer schmerzten mir alle Glieder. Aber ich achtete nicht darauf.


  Ich durchsuchte das Villengelände. Von den vier alten Damen und dem Diener Jean sah ich nichts. Eine Wolke trieb vor den Mond, und es wurde finsterer.


  Ich war auf der Hut. Hinter jedem Busch und jedem Baum konnte sich der Schreckliche verbergen. Aber nichts geschah. Ich näherte mich der Stelle, an der die von den Mädchen gefertigten Vogelscheuchen standen.


  Fünf bedrohlich aussehende Gebilde sah ich von weitem. Als ich näher kam, erkannte ich, daß eine der Figuren keine Vogelscheuche war, sondern - der Tod mit den goldenen Handschuhen. Reglos stand er bei den Vogelscheuchen, unbeweglich wie sie. Der Totenschädel grinste unter der Kapuze. In der Hand hielt er die Sense.


  Ich schlich von hinten an ihn heran, das Messer in der Faust. Der Fürchterliche schien mich nicht zu bemerken. Jedenfalls reagierte er nicht. Ich zögerte einen Moment, atmete tief durch, spannte die Muskeln an und sprang los.


  Ich riß ihn herum, kam auf seinem Rücken zu liegen und riß ihm die Kapuze vom Kopf. Im selben Augenblick merkte ich, daß ich genarrt worden war. Unter mir lag eine der von den Mädchen gefertigten Vogelscheuchen.


  Sie trug den Umhang, die Kapuze, eine Totenkopfmaske und die goldenen Handschuhe. Sogar die Sense lag neben ihr.


  Ich sprang auf. Ich erwartete jeden Moment einen Angriff. Doch ich wartete vergebens. Nichts regte sich.


  Nun untersuchte ich die goldene Sense. Es war kein Gerät, wie es zum Grasmähen verwendet wurde, sondern eines mit kunstvoll verziertem geschwungenem Stiel. Die Schneide war scharf wie ein Rasiermesser.


  Angewidert ließ ich das Mordwerkzeug fallen.


  Die Erscheinung, die ich verfolgt hatte, hatte ihren Umhang und ihre Werkzeuge hier zurückgelassen. War es ein makabrer Scherz, daß er die Vogelscheuche damit ausstaffiert hatte, oder hatte dies eine für mich nicht erkennbare Bedeutung?


  Ich überlegte, was ich nun tun sollte. Ich beschloß, zunächst einmal zu der Leiche Elises zurückzukehren. Bisher waren die Leichen der Opfer immer spurlos verschwunden. Ich wollte sehen, wer sie holte und was damit geschah.


  Zuvor aber warf ich einen Blick auf das düstere Haus. Elises Rucksack lag noch auf der Bank bei den Ginsterbüschen, doch die Tonpuppe war verschwunden.


  Auch das war ein Rätsel, dessen Lösung ich noch nicht kannte.


  Ohne mich weiter aufzuhalten, lief ich zu der Stelle, wo Elises Leichnam liegen mußte. Doch ich sah ihn nicht mehr. Wieder fand ich nur Blut- und Schleifspuren, wie in jener Nacht, als Arlette gestorben war. Die zerstückelte Leiche war verschwunden.


  Ich fror. Der Fall wurde immer rätselhafter und unheimlicher. Umsonst suchte ich die Umgebung ab. Zur Villa war der Leichnam nicht gebracht worden.


  Was sollte ich nun tun? Wer hatte die Leiche weggebracht, und was sollte mit ihr geschehen? Welche Rolle spielten die kleinen Tonpuppen, die die todgeweihten Mädchen jeweils kurz vor ihrem gräßlichen Ende erhielten?


  Als ich über die Tonpuppe nachdachte, wurde mir plötzlich alles klar. Ich wußte jetzt, was mit den Leichen geschah und wer sie beiseite schaffte. Ich glaubte, daß Coco in der Villa Daimon allein zurechtkommen würde. Ich hatte anderes zu tun.


  Im Laufschritt eilte ich zu meinem Wagen. Der alte Friedhof hinter Juan-les-Pins war mein Ziel. Was ich dort vorfinden würde, konnte ich mir denken. Retten konnte ich meinen Freund Werner, die schöne kaffeebraune Naomi und die blonde Elise nicht mehr.


  Aber ich konnte dafür sorgen, daß sie ein ordentliches Begräbnis erhielten und daß mit ihren toten Körpern nicht das gleiche geschah wie mit den Opfern vor ihnen. Das war das mindeste, was ich ihnen schuldig war.
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  Coco saß in ihrem Zimmer im Dunkeln auf einem Stuhl und wartete auf die vier alten Frauen. Sie wußte, daß sie kommen würden. Sie mußten kommen, denn sie kannte nun das Geheimnis des Monsieur Beaufort. Sie hatte seine Augen gesehen und erkannt, was mit ihm los war.


  Unter der schlohweißen Perücke befand sich ein mumifizierter Schädel. Stanislas Beaufort war tot, seit fast zwanzig Jahren schon. Seine vier Schülerinnen und Verehrerinnen schleppten einen mumifizierten Leichnam mit sich herum.


  Sie bezogen die Leiche in ihre Beschwörungen und Riten ein. Die Mädchen in der Villa hatten Monsieur Beaufort nie zu nahe kommen dürfen, damit sie die Wahrheit nicht erkennen konnten. Die vier Alten wollten nicht wahrhaben, daß der große Okkultist und Magier tot war.


  Coco wußte auch, weshalb die Beschwörungen in der Villa stattfanden und weshalb junge Mädchen sterben mußten. Sie war gespannt darauf, die Bestätigung aus dem Mund der vier Alten zu erhalten. So saß sie da, wartete und sammelte Kräfte für die kommende, große Auseinandersetzung. Sie glaubte, die Lage auch ohne Dorian Hunter meistern zu können.


  Eine Stunde verging. Zwei Stunden. In den Zimmern nebenan schliefen die anderen drei Mädchen den magischen Schlaf. Coco dachte über die Abgründe der menschlichen Natur nach.


  Um drei Uhr morgens klopfte es an der Tür.


  „Wir sind da, Kindchen”, sagte die alte Sabrina halblaut. „Dürfen wir hereinkommen?”


  „Es ist Ihr Haus, Mesdames.”


  Die vier Alten traten ein. Camilla knipste das Licht an. Im ersten Moment blinzelte Coco. Die vier alten Damen trugen schwere dunkle Kleider, wie sie um die Jahrhundertwende modern gewesen waren.


  Trotz der späten Stunde waren die vier tadellos zurechtgemacht. Sie wirkten wie freundliche, harmlose und etwas versponnene alte Damen, nicht wie fanatische Okkultistinnen, die vor nichts zurückschreckten, um ihr Ziel zu erreichen.


  „Wir bedauern sehr, daß du unsere Seance gestört hast, Kindchen”, sagte Lucia. „Wir fürchten, daß du dadurch einen falschen Eindruck erhalten hast.”


  „Das glaube ich nicht.”


  Die Alten beachteten den Einwand nicht.


  „Monsieur Beaufort will dich sprechen, Coco”, sagte die rundliche Alma. „Du sollst die ganze Wahrheit erfahren. Komm mit in sein Arbeitszimmer.”


  Coco folgte den vier alten Damen in das große Zimmer im Erdgeschoß. Hier auf den Bücherregalen standen magische und okkultistische Werke sowie schreckliche, verrufene Bücher, die selbst innerhalb der Schwarzen Familie nur im Flüsterton erwähnt wurden. Da war eine Abschrift des Necronomicon, geschrieben vom wahnsinnigen Araber Abu Alhazred, eine römische Ausgabe des Liber damnatis und ein Büttendruck des Daemonicon.


  Der schwarze Teppich enthielt als Ornament ein blutrotes Pentagramm. Schwer fielen die roten Samtstores vor dem Fenster herunter. Ein Skelett stand an der rechten Seite.


  Hinter dem wuchtigen Schreibtisch saß Stanislas Beaufort, oder vielmehr das, was noch von ihm übrig war. Ein mumifizierter Leichnam mit leeren, schrecklichen Augenhöhlen, in deren Dunkelheit das Grauen wohnte.


  Die schwarze Katze lag zu seinen Füßen. Am Ringfinger seiner Linken blitzte der schwere Ring mit der Schlange.


  „Coco Zamis bittet um eine Audienz, Meister”, sagten die vier alten Frauen ehrfürchtig. „Dürfen wir Platz nehmen?”


  Der Leichnam antwortete nicht. Wie sollte er auch? Die vier holten nun Stühle und ein kleines rundes Tischchen aus der Ecke. Sie setzten sich dem Schreibtisch gegenüber. Auch Coco nahm Platz. Sie verzog keine Miene.


  „Die Vogelscheuche von Coco ist auch fertig, Meister”, sagte Sabrina und kicherte. „Du bekommst viele Opfer in dieser Nacht. Doch bevor Coco an der Reihe ist, wollen wir ihr erst die ganze Wahrheit sagen. Sie hat es verdient.”


  Die vier Alten warteten, als könnte die mit Frack, Hemd und Schleife bekleidete Mumie antworten. „Monsieur Beaufort ist 1947 gestorben”, sagte Alma dann. „Aber er ist nicht endgültig tot. Wir werden ihn wieder zum Leben erwecken. Wir waren seine Schülerinnen, doch leider starb er, bevor er uns alle seine Geheimnisse anvertrauen konnte. Er war auf dem besten Weg dazu, die letzten Geheimnisse des Okkultismus zu entschlüsseln. Er wäre der größte Magier und Okkultist aller Zeiten geworden.”


  „Ein solcher Mann darf nicht einfach zu Staub werden wie ein beliebiger Sterblicher”, sprach Camilla.


  „Kurz vor seinem Ableben, als er schon in Agonie lag und nur noch zeitweilig klar denken und reden konnte, schmiedeten wir mit ihm einen Plan. Wir schafften seine Leiche beiseite und legten Steine in den Sarg. Ein Präparator aus Cannes mumifizierte die Leiche für viel Geld Er leistete gute Arbeit. Jetzt kommt noch zweimal im Jahr jemand vorbei und versorgt Monsieur, damit er nicht vermodert.”


  „Im Hochsommer riecht er manchmal ein wenig streng”, sagte Lucia. „Aber das kann man mit Duftspray überdecken. Es hat nichts zu bedeuten, sagt der Präparator.”


  Die alten Frauen brachten diese makabren Dinge vor, als sei es das Natürlichste von der Welt. „Nachdem der Meister mumifiziert war, begannen wir mit der Verwirklichung unseres Planes”, erzählte Sabrina. „Wir wollten ihm die Lebenskraft junger Mädchen übertragen, damit er wieder zum Leben erwachte. Wir nahmen also diese junge Streunerinnen in die Villa auf, die es an der Côte d’Azur in Scharen gibt. Diese Mädchen sind heute hier und morgen dort. Viele von ihnen haben kaum oder gar keinen Kontakt zu irgendwelchen Angehörigen, die sie vermissen könnten. Ihr Verschwinden fällt erst nach geraumer Zeit auf, und es ist sehr schwer, Nachforschungen anzustellen. Ihre Spur verliert sich.”


  „Ein paarmal war die Polizei hier und stellte einige Fragen”, sagte Alma. „Wenn feststand, daß das verschwundene Mädchen bei uns gewohnt hat, dann sagten wir, es hätte die Villa nach einiger Zeit verlassen. Über den Verbleib der Vermißten konnten wir natürlich keine Angaben machen.


  Es fiel nie der geringste Verdacht auf uns.”


  Die vier Alten kicherten.


  „Wie habt ihr versucht, die Lebenskraft der Mädchen auf Monsieur Beauforts Leichnam zu übertragen?” wollte Coco wissen.


  „Wir ließen sie die Vogelscheuchen anfertigen. Wir wußten, daß die Mädchen etwas von sich auf die Gebilde übertragen würden, wie jeder Künstler auf sein Werk. Die Mädchen beschäftigten sich mit den Vogelscheuchen, und etwas von ihrem metaphysischen Id ging auf ihre Gebilde über.”


  „Wir belebten die Vogelscheuchen durch magische Beschwörungen und riefen in einer okkulten Seance Stanislas Beauforts Geist aus dem Jenseits. Etwas vom Geist des Meisters fuhr in die Gebilde aus Holz, Zweigen, Blättern und Blumen. Die Vogelscheuchen mordeten ihre Schöpferinnen.


  Ihre Lebensenergien sollten auf Stanislas Beauforts Leichnam übergehen, so daß der Geist und die Seele des Magiers sich wieder mit dem Körper vereinigen konnten.”


  Camilla und Sabrina hatten gesprochen. Jetzt war die Reihe wieder an Lucia.


  „Doch bisher hatten wir nicht den erhofften Erfolg”, sagte sie traurig. „Monsieur hat kein Lebenszeichen von sich gegeben. Wohl hat er manchmal aus den Vogelscheuchen zu uns gesprochen, aber das war auch alles.”


  „Weshalb habt ihr nur Mädchen genommen?” fragte Coco. „Stanislas Beaufort war ein Mann. Lag es nicht nahe, sich junger Männer zu bedienen?”


  „Wie hätten wir das tun sollen?” riefen alle vier aus einem Munde.


  „Was hätten die Leute von uns denken sollen, wenn wir junge Männer in unser Haus aufgenommen hätten? Hier geht alles sehr sittsam und moralisch zu. So etwas kam überhaupt nicht in Frage.”


  „Wir sind anständige Frauen. Schäme dich, so etwas von uns zu denken, Coco.”


  Es war absurd. Die vier Alten schreckten nicht vor den schlimmsten Beschwörungen zurück, die höllischen Spuk verursachten. Aber gleichzeitig waren sie übermäßig prüde und hatten eine unsinnige Angst, man könne ihnen etwas Unsittliches unterstellen und sie ins Gerede bringen.


  „So also war es”, sagte Coco. „Was habt ihr jetzt vor?”


  „Wir werden es immer wieder versuchen. So lange, bis es gelingt. Stanislas Beaufort muß leben.” Camilla griff in ihre Handtasche und holte eine kleine Pistole hervor. Sie richtete sie auf Coco. „Bleib sitzen und rühr dich nicht. Jetzt bist du an der Reihe. Alma und Lucia, holt ihre Vogelscheuche. Du bringst die anderen Utensilien, Sabrina.”


  Die drei alten Frauen gingen hinaus. Mit fiebrigen Augen wandte Camilla sich an den Leichnam des Stanislas Beaufort.


  „Es ist wieder soweit, Meister. Wir wollen sehen, ob du diesmal ein Lebenszeichen von dir gibst, wenn der mörderische Fetisch zum Leben erwacht und auf die Jagd geht nach seiner Schöpferin.”
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  Ich hielt ein paar hundert Meter vor dem alten Friedhof an, dessen Wärter Adolphe Guiata war.


  Nach kurzer Überlegung nahm ich den vollen Reservekanister mit. Es war gut möglich, daß ich ihn gebrauchen konnte. Auf der Autostraße sah ich ab und zu Scheinwerferlicht aufleuchten. Ein paar Häuser, die zu Juan-les-Pins gehörten, waren im Mondlicht zu erkennen.


  Ich wanderte zum Friedhof. Um diese Zeit war alles still und friedlich. Ein trügerischer Friede.


  Denn ich wußte, daß sich auf dem Friedhof das Scheußlichste und Grauenhafteste abspielte, was man sich vorstellen konnte. Es war wenige Minuten vor zwei Uhr.


  In etwas mehr als zwei Stunden mußte die Morgendämmerung beginnen.


  Ich öffnete das rostige Friedhofstor. Es quietschte in den Angeln. Hoffentlich hörte er es nicht. Meine Bedenken waren unbegründet. Adolphe Guiata war in seiner Gier und Ekstase versunken, so daß er nicht einmal eine anrückende Kompanie mit Lastwagen und Geschützen gehört hätte. Er hatte seinen großen Tag - oder vielmehr seine große Nacht. Denn diesmal gab es drei Opfer auf einmal.


  Werner Schulte, Naomi Akilele und Elise Busch.


  Adolphe Guiata hatte ihre sterblichen Überreste hertransportiert. Ich schlich zwischen den Gräbern hindurch, auf den Fackelschein zu, der in der hintersten Ecke des Friedhofs leuchtete.


  Dann sah ich es, hinter einem Grabstein verborgen.


  Zwei frische Gräber waren ausgehoben. Aus einem Grab ragte der Kopf Adolphe Guiatas hervor. Seine Züge hatten den Ausdruck blasphemischer Verworfenheit und widerlichster Gier.


  Ich wußte es seit kurzer Zeit. Guiata war ein Ghoul, ein Leichenfresser, die scheußlichste Kreatur, die je zum Leben erwacht war.


  Ich trat zu dem Grab und nahm eine der sechs in die Erde gesteckten Fackeln. Der Friedhofswärter hatte sich bereits halb in ein Monstrum verwandelt. Der Oberkörper mit dem schäbigen dunklen Anzug und der blassen dämonischen Fratze erschienen auf grausige Weise makaber.


  Im Grab lag in einem offenen Sarg Elise Busch. Ich warf einen flüchtigen Blick in das andere Grab. Hier lag Naomi Akilele. Den Leichnam Werner Schuttes konnte ich nirgendwo sehen. Der Ghoul hatte ihn sicher irgendwo versteckt für später.


  Er sah mich nun, und er heulte schaurig auf.


  „Was willst du hier?” stieß er hervor. „Geh weg!”


  Er konnte nicht mehr richtig sprechen. Seine Stimme klang schmatzend und gurgelnd.


  „Ich weiß Bescheid”, sagte ich. „Du hast die Leichen hierhergebracht und mit Hilfe der Tonfiguren, die du für diesen Zweck angefertigt hast, wieder zusammengesetzt. Du bist es, der all die Mädchen umgebracht hat. Gib es zu. Du hast ein Bündnis mit Beaufort und den alten Weibern aus der Villa Daimon abgeschlossen.”


  „Nein”, gurgelte er. „Nein, ich bin es nicht gewesen! Ich habe nur die Spuren beseitigt.”


  Die Spuren, das waren die Toten.


  Guiata wollte aus dem Grab heraus, doch ich trieb ihn mit der Fackel zurück. Er gab glucksende, schmatzende Laute von sich. Er wußte, daß es ihm an den Kragen ging, und er versuchte, sich durch die Erde davonzugraben. Aber dazu ließ ich ihm keine Zeit.


  Der Ghoul wühlte mit klauenartigen Fortsätzen, die sich an seinem scheußlichen Schleimkörper bildeten. Ich öffnete den Verschluß des Kanisters und goß das Benzin über ihn. Er stieß einen fauchenden Laut aus, und eine widerliche Gestankwolke wehte zu mir empor.


  Der Ghoul hatte sich zur Hälfte eingegraben, als ich den leeren Kanister weglegte. Ich trat zurück und warf die Fackel ins offene Grab.


  Flammen loderten auf, und ein furchtbares Geheul erscholl. Fetter schwarzer Rauch stieg auf. Es stank abscheulich.


  Ungerührt beobachtete ich Adolphe Guiatas Ende. Ghoule wurden sogar von den anderen Dämonen verachtet und gehaßt.


  Das Geheul wurde schwächer, und dann war es vorbei mit dem Ghoul.


  Ich verließ den Friedhof und sah mich um, aber es kam niemand. Die ersten Häuser von Juan-lesPins waren immerhin gut zwei Kilometer entfernt. Als ich um den Friedhof herumging, fand ich einen klapprigen alten Lastwagen. Sicher hatte Guiata ihn zum Leichentransport benutzt.


  Dann kehrte ich zu den Gräbern zurück. Ich schloß den Sarg, in dem Naomi Akilele lag, und schaufelte ihr Grab zu. Was ich im Grab Elise Buschs zu sehen bekam, war nicht schön. Ich entfernte die rauchenden Überreste des Ghouls mit Schaufel und Spaten. Elise sollte ihr Grab nicht mit diesem Ungeheuer teilen müssen.


  Guiata hatte die Grabwerkzeuge bei dem Erdhügel neben einem der beiden Gräber liegengelassen. Ich schaufelte Elises Grab zu, grub ein Loch für Guiata und warf die Überreste des Ghouls hinein.


  In einem Gebüsch hinter der Hütte des Friedhofswärters fand ich dann den Sarg mit den Überresten von Werner Schulte.


  Ich hob ein weiteres Grab aus, ließ den Sarg hinab und schüttete Erde darüber. Vielleicht würde es eine Untersuchung geben, wenn Adolphe Guiatas Verschwinden auffiel. Dann würden die frischen Gräber geöffnet werden.


  Vielleicht war man auch froh, ihn los zu sein, und ließ die Sache auf sich beruhen.


  Was den Ghoul Adolphe Guiata betraf, war meine Aufgabe erfüllt. Doch es gab immer noch einige Rätsel. Ich mußte zur Villa Daimon, um die Lösung zu finden.


  Es dämmerte nun schon, und ich war rechtschaffen müde. Ich spürte alle Knochen und Muskeln.


  Ich durchsuchte Adolphe Guiatas Hütte, um vielleicht einige wichtige Hinweise zu finden. Das einzige, was ich fand, war ein Revolver in einer Schublade. Er hatte das Kaliber .38. Mit ihm konnte ich die Silbermunition in meinem Bungalow abfeuern.


  Deshalb steckte ich die Waffe ein. Natürlich hatte ich darauf geachtet, in der Hütte und auf dem Friedhof keine Spuren zu hinterlassen, die auf mich hinweisen konnten. Ich fuhr zu meinem Bungalow in der Lagunensiedlung.


  Als ich ankam, wurde es schon hell. Ich holte die Silbermunition, kochte mir eine Kanne Kaffee und goß Schnaps in die drei Tassen, die ich trank. Ich zwang mich, Weißbrot und ein halbes Hähnchen zu essen, obwohl ich keinen Appetit hatte.


  Dann fuhr ich zur Villa Daimon.
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  Coco saß im Arbeitszimmer des Stanislas Beaufort bei dem mumifizierten Leichnam des Magiers. Camilla bedrohte sie mit der Pistole. Es war fast halb drei Uhr morgens.


  Lucia und Alma schleppten Cocos Vogelscheuche herein und lehnten sie an die Wand. Sabrina brachte einen schwarzen Umhang mit einer Kapuze, eine Totenkopfmaske, goldene Handschuhe und eine goldene Sense.


  Die drei alten Weiber richteten die Vogelscheuche zu der Grauensgestalt her, die Dorian Hunter schon ein paarmal gesehen hatte.


  „Adolphe wird diesmal um seine Mahlzeit kommen”, sagte Camilla. „Jean soll Cocos Überreste im Garten vergraben. Anders läßt es sich nicht machen.”


  „Adolphe hat genug gekriegt”, meinte die rundliche Alma, während sie letzte Hand an die Todesgestalt legte. „Dieser Ghoul fällt mir manchmal auf die Nerven. Immer müssen die Leichen zum alten Friedhof von Juan-les-Pins gebracht werden. Immer muß Jean sie zu Adolphes altem klapprigen Lastwagen schaffen und auf den Friedhof bringen.”


  „Jeder von uns hat seine kleinen Eigenheiten”, sagte Lucia. „Der Ghoul leistet uns sehr gute Dienste.”


  „Trotzdem. Daß unser Fetisch heute zwei Leichen unter Wasser zur Küste transportieren mußte, wo Adolphe sie in Empfang nehmen konnte, erscheint mir reichlich übertrieben”, entrüstete sich Alma. „Wir müssen mit diesem Ghoul einmal ein ernstes Wort reden. Er soll nicht so anspruchsvoll sein.” Die vier alten Frauen sprachen über diese grauenhaften Details in gelassenem Tonfall. Sie waren ohne Zweifel Menschen, so wie Stanislas Beaufort, ihr Meister, ein Mensch gewesen war. Aber sie waren keinen Deut besser als die schwarzblütigen Dämonen.


  „Vergessen wir Adolphe jetzt”, sagte Camilla, „und beginnen wir mit der Beschwörung. Es wird Zeit. Ich bin sehr müde. Schließlich sind wir nicht mehr die Jüngsten.”


  Sabrina und Lucia fesselten Coco an den Stuhl, so daß sie sich nicht mehr rühren konnte. Die junge Frau versuchte keine Gegenwehr. Sie hatte andere Absichten. Sie wollte die vier alten Teufelinnen mit ihren eigenen Waffen schlagen.


  Die vier holten nun den mumifizierten Leichnam des Monsieur Beaufort und setzten ihn auf einen Stuhl. Zu fünft bildeten sie einen Kreis und begannen mit der Beschwörung. Es war stockdunkel in dem Zimmer, und es blieb dunkel. Kein grünliches Licht erschien.


  „Es geht nicht”, klagte Sabrina, die Schwächste der vier. „Ich kann mich nicht mehr konzentrieren. Ich bin erschöpft. Es war ganz einfach zuviel.”


  Das Licht wurde entzündet. Die vier berieten und kamen überein, sich zweieinhalb Stunden auszuruhen. Dann wollten sie es wieder versuchen. Jean, der Chauffeur, sollte solange auf Coco aufpassen.


  Lucia ging, um Jean zu holen. Er kam bald, unrasiert, mürrisch und verschlafen. Die vier Alten suchten ihre Zimmer auf, und der Chauffeur setzte sich der gefesselten Coco gegenüber. Für die Mumie des Stanislas Beaufort und die Figur des Todes mit der Sense an der Wand hatte er nur einen gleichgültigen Blick.


  „Warum machen Sie dabei mit, Jean?” fragte Coco. „Graut es Ihnen nicht bei dem, was hier vorgeht?”


  Der Chauffeur grinste.


  „Ich bin ein Werwolf, Mademoiselle. Mir graut es nicht so leicht. Jedesmal bei Vollmond überkommt es mich. Meist sperren die alten Damen mich im Keller ein, aber manchmal darf ich mir ein Opfer holen.”


  Er deutete auf die Mumie von Stanislas Beaufort.


  „Der da hat mich und Adolphe seinerzeit hergebracht. Mir geht es gut hier. Ich kann nicht klagen. Das einzige, was mich stört, daß ich so oft mit diesem dreckigen Ghoul zusammenarbeiten mußt.


  Ich kann Ghoule nicht ausstehen.”


  Coco stellte Jean weitere Fragen, aber der Mann antwortete nicht. Quälend langsam verging die Zeit. Jean nickte ein paarmal ein, riß sich aber immer wieder zusammen. Er rieb sich die Augen. „Jetzt muß ich die alten Damen holen”, sagte er. „Au revoir, Mademoiselle, Ihnen wäre ich gern einmal als Werwolf begegnet.”


  Er ging hinaus, und wenig später kamen Lucia, Alma, Camilla und Sabrina. Sie wirkten jetzt frischer. Wie immer waren sie tadellos hergerichtet.


  „Fangen wir an”, sagte Camilla knapp.


  Wieder bildeten sie den magischen Kreis und berührten sich mit den Händen. Das grünliche Licht glomm im dunklen Zimmer auf. Bleich und furchterregend waren die alten Frauen, die Mumie und der Tod. Die vier murmelten Sprüche und riefen Beschwörungen. Coco schloß die Augen und konzentrierte sich. Jetzt war der entscheidende Zeitpunkt gekommen.


  Jetzt mußte es sich zeigen, ob ihre Kräfte stärker waren als die Hexenkünste der vier Alten.


  „Satanas, schick den Meister!”


  Mit einem Ruck bewegte sich die Gestalt mit dem schwarzen Umhang und den goldenen Handschuhen an der Wand. Sie trat zum Tisch. Die Schwarze Magie hatte sie zu einem furchtbaren Leben erweckt.


  „Ich spüre die Kraft in mir”, grollte der Tod. „Aber sie beseelt mich nicht, nein, sie macht mich zu ihrem Sklaven. Ich, Stanislas Beaufort, kann nicht aus diesem Fetisch in meinen Körper fallen. Aiii, ooh, aah.”


  Der belebte Fetisch gab unartikulierte Laute von sich. Die vier alten Weiber waren entzückt. „Meister, du sprichst zu uns, du bist gekommen. Kennst du unseren Plan nicht mehr? Du mußt das Mädchen töten, damit ihre Lebenskraft in deinen Körper übergeht. Dann kannst du ihn wieder übernehmen. Tu es! Tu es! Diesmal wird es gelingen.”


  „Dunkel. Alles dunkel. Tod. Wahnsinn. Was habt ihr getan?”


  „Töte sie, Meister! Töte, töte, töte! Töte Coco Zamis mit deiner Sense.”


  Mit langsamen ruckhaften Bewegungen wandte der Tod sich Coco zu.


  „Mein Bräutchen”, sagte er mit dumpfer Stimme, „mein hübsches Täubchen. Ich werde dir dein zartes Hälschen abhauen.”


  Coco fixierte die Schreckensgestalt. Es war der Augenblick der Entscheidung.
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  Ich fuhr zur Villa Daimon hinüber, müde und übernächtigt. Diesmal parkte ich meinen Wagen direkt vor der Einfahrt, stieg über die Mauer und schlich durch den Park zum Haus. Ich sah, daß nur noch drei Vogelscheuchen auf der Lichtung im Park standen.


  Etwas ging vor, das meine Nerven zum Vibrieren brachte. Es war heller Morgen, halb sechs Uhr, aber im Park zwitscherte kein Vogel. Über der Villa lastete der Bann des Grauens.


  Niemand hielt mich auf. Ich horchte an den Fenstern im Erdgeschoß. In einem Zimmer hörte ich Gemurmel, Beschwörungen, wie ich sie schon einmal vernommen hatte. Schwere rote Stores hielten das Tageslicht von dem Zimmer ab und verwehrten mir den Einblick.


  Da hörte ich eine dumpfe Stimme sprechen. Ich wußte Bescheid. Der Grauenhafte sagte, daß er Cocos Hals abschlagen wolle.


  Ich trat gegen den unteren Teil des Fensterkreuzes. Beim zweiten Mal flog das hohe Fenster auf, das knapp über dem Boden begann, und ich stieg ohne Zögern ins Arbeitszimmer von Stanislas Beaufort ein.


  Die vier alten Weiber kreischten auf. Die Tür des Arbeitszimmers wurde aufgerissen, und ein Mann stürmte herein. Jean, der Chauffeur. Camilla deutete auf mich und schrie eine Beschwörungsformel. Die vier hatten sich einige magische Fähigkeiten angeeignet.


  Obwohl es noch nicht Vollmond war, verwandelte Jean sich in einen Werwolf.


  Mein Revolver krachte dreimal. Die Silberkugeln trafen. Ein Aufheulen, ein Winseln. Das in der Metamorphose befindliche Monstrum brach zusammen, streckte sich und wurde im Tod wieder zu einem Menschen.


  Meine nächsten drei Kugeln trafen den Tod mit der goldenen Sense. Doch ihm konnten sie nichts anhaben.


  „Töte sie beide, Meister!” kreischten die alten Furien.


  Coco starrte den Tod mit weit aufgerissenen Augen an. Ich begriff, daß sie sich konzentrierte, um ihre ganze Kraft einsetzen zu können. Ein Brüllen ertönte. Die Schreckensgestalt wandte sich der Mumie des Stanislas Beaufort zu.


  Schweißtropfen erschienen auf Cocos starrem Gesicht. Die Anspannung war furchtbar. Aber sie hatte den belebten Fetisch unter ihre magische Kontrolle gebracht. Er hob die goldene Sense.


  Die vier alten Hexen begriffen, was der Grausige vorhatte. Camilla warf sich dazwischen, und die Sense bohrte sich in ihre Brust. Sterbend sank sie nieder. Die Todesgestalt schleuderte Lucia, Sabrina und Alma von sich wie Strohpuppen. Dann hieb sie auf die Mumie des Magiers ein.


  Coco dirigierte den Fetisch, die Vogelscheuche des Grauens, die von teuflischen Kräften belebt wurde. Die drei alten Weiber schrien furchtbar auf, als sie den Leichnam des Stanislas Beaufort zerfallen sahen.


  Über ihm aber brach der Tod zusammen. War es doch Stanislas Beauforts Geist, der den Todesfetisch belebte, oder zumindest ein Teil davon. Er hatte seinen Körper zerstört, das Bindeglied zu dieser Welt, und damit sich selbst.


  Er würde nie mehr heraufbeschworen werden können.


  Die drei alten Weiber gebärdeten sich wie Wahnsinnige. Sie warfen sich auf den Boden, schluchzten und rauften sich die Haare. Plötzlich eilten sie hinaus.


  Ich kümmerte mich nicht um sie, sondern schnitt Coco los. Sie war so erschöpft, daß ich sie stützen mußte. Ich führte sie aus dem Arbeitszimmer, weg von diesem Ort des Schreckens.


  Bei den Überresten der Mumie lag die Gestalt mit dem schwarzen Umhang, der Kapuze, der Totenkopfmaske, den goldenen Handschuhen und der Sense. Jetzt hatte sie mehr Ähnlichkeit mit einer Vogelscheuche denn je.


  Wir stiegen über den Leichnam des Werwolf-Chauffeurs hinweg. Als ich Coco aus dem Haus an die frische Luft führte, hörten wir von der Lichtung her gellende Schreie. Ich eilte hin.


  Lucia, Sabrina und Alma hatten die drei Vogelscheuchen angezündet. Das dürre Zweigwerk brannte wie Zunder. Die drei Alten klammerten sich an die flammenden Gebilde. Ihre schweren altertümlichen Kleider loderten.


  Sie suchten in der feurigen Umarmung den Tod, als wollten sie zusammen mit ihrem Meister, der endgültig von dieser Erde gegangen war, ins Reich der Magie eingehen. Ich kam zu spät. Den Alten war nicht mehr zu helfen. Plötzlich fielen sie tot zu Boden.


  Das Feuer allein hatte dieses schnelle Ende nicht herbeigeführt. Es waren noch andere Kräfte im Spiel gewesen.
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  Der Diener Octave und seine Frau Nanette sowie die drei Mädchen Paola, Nadine und Mary lagen im tiefen magischen Schlummer und hatten von allem, was, geschehen war, nichts bemerkt. Ich erfuhr von Coco die letzten Details, die ich noch nicht kannte.


  Coco hatte in großer Gefahr geschwebt, vor allem zu dem Zeitpunkt, als sie die Beschwörung der vier Alten zum erstenmal gestört hatte. Sie hatte nämlich den größten Teil von Elises Vogelscheuche hergestellt. Wäre die Todesgestalt auf sie losgegangen, niemand hätte sie retten können.


  Es war noch einmal gutgegangen. Ich schickte Coco ins Haus und riet ihr, anzugeben, sie habe wie die anderen Mädchen geschlafen. Dann verwischte ich meine Spuren und verließ die Villa des Schreckens.


  Es fand eine offizielle Untersuchung statt, doch das meiste wurde vertuscht, um die Touristen nicht abzuschrecken. Die unheimlichen Ereignisse wurden totgeschwiegen. Offiziell hieß es, der Chauffeur habe in einem Anfall von geistiger Umnachtung die alten Damen umgebracht.


  Coco konnte schon am nächsten Tag zu mir in den Bungalow ziehen. Ich rief Trevor Sullivan in London an und erzählte ihm, was geschehen war. Ich fragte ihn, ob wir in London dringend benötigt würden oder ob wir unseren Urlaub an der Côte d’Azur auf drei Wochen verlängern konnten.


  „Ich werde die Mystery Press Agentur für eine Weile schließen”, sagte er. „Der Secret Service ist an mich herangetreten. Ich soll einen Spezialauftrag durchführen. Hier liegt nichts Dringendes vor. Bleiben Sie drei Wochen mit Coco in Antibes, Hunter.”


  Das brauchte Trevor Sullivan mir nicht zweimal sagen.
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